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    Kapitel 1
 
    „Eine Kreuzfahrt? Ist das nicht eher was für Rentner?“ Skeptisch blicke ich meine beste Freundin Barbara an. 
 
    Barbara schüttelt energisch den Kopf. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Du weißt doch, dass ich schon zwei Mal mitgefahren bin und einen Heidenspaß hatte. Und diesmal kommst du mit, das habe ich längst beschlossen.“ 
 
    Wir grinsen uns an. Wenn Barbara sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ruht sie nicht eher, bis sie es auch bekommen hat. 
 
    „Okay, an sich hätte ich schon mal wieder Urlaub nötig“, sage ich schon halb überredet, während Barbara vor Freude in die Hände klatscht. 
 
    „Wohin geht es denn?“ 
 
    „Es ist eine ganz tolle und seltene Route“, berichtet Barbara aufgeregt und faltet ein Blatt Papier auseinander. 
 
    „Darum will ich ja auch unbedingt mitfahren. Los geht es am 16. Juni in Hamburg. Den nächsten Tag verbringen wir auf See. Dann folgen: Portland, Falmouth, Saint-Malo, Rouen, Seetag, London, Antwerpen, Seetag, Schluss. Es sind insgesamt zwölf Tage. Normalerweise kostet die Reise 2.500 Euro, aber da sie die letzten Kabinen kurz vorher noch loswerden wollen, werfen sie die für die Hälfte raus, sogar inklusive Getränkepaket. Das ist echt ein Super-Sonderangebot.“ 
 
    „Hm“, mache ich und nehme Barbara den Zettel aus der Hand. Die Route hört sich in der Tat nicht schlecht an. 
 
    „Ich muss aber erst mal fragen, ob ich so kurzfristig Urlaub bekommen kann“, gebe ich zu bedenken. 
 
    „Immerhin geht die Reise schon nächste Woche los.“ 
 
    Ich arbeite seit zwei Jahren in einer großen Firma, der eine ganze Reihe von Hotels gehört und bin dort im Schreibbüro tätig. Ich tippe und korrigiere aber nicht nur, sondern versende auch Prospekte und andere Materialien. Mir macht mein Job viel Spaß – besonders, weil meine Kolleginnen allesamt supernett sind und ich mich blendend mit ihnen verstehe. Nur mit dem obersten Boss habe ich so meine gewissen Probleme, obwohl ich ihn nicht mal persönlich kenne. 
 
    „Ja, tu das“, sagt Barbara. „Je eher, desto besser. Hättest du eigentlich was dagegen, wenn mein Onkel und mein Cousin mitkommen würden? Du weißt schon – mein Onkel Burkhard, der gern das eine oder andere Gläschen trinkt und am liebsten Frauen hinterher läuft, die halb so alt sind wie er. Und Dieter ist glücklich, wenn er den ganzen Tag lang essen kann, was auf einem Kreuzfahrtschiff kein Problem ist.“ 
 
    Wir lachen beide. 
 
    „Hört sich nach einer charmanten Reisebegleitung an“, finde ich. „Klar können sie mitkommen. Das macht sicher sehr viel Spaß mit ihnen.“ 
 
    „Worauf du dich verlassen kannst“, kichert Barbara. „Ach, übrigens, ehe ich es vergesse: Es ist als Single-Kreuzfahrt ausgeschrieben, aber das stört dich doch nicht, oder? Schließlich bist du ja Single.“ 
 
    Überrascht sehe ich meine Freundin an. 
 
    „Ja, ich schon“, bestätige ich. „Aber du nicht. Hast du vergessen, dass du schon eine ganze Weile mit Steve zusammen bist?“ 
 
    Barbara lacht. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Aber mir ist ja nicht auf die Stirn tätowiert, dass ich vergeben bin. Ich will diese Kreuzfahrt nun mal unbedingt machen – und es gibt sie blöderweise nur als Single-Reise. Total bescheuert, echt. Steve kann zu diesem Termin sowieso nicht mitfahren, weil er auf Tour ist.“ 
 
    „Da sind nur Singles an Bord?“, stöhne ich. „Oh Gott, bestimmt werden da dauernd irgendwelche blöden Spiele veranstaltet, bei denen man sich kennenlernen soll. Und beim Essen checkt man sich heimlich ab und hält verstohlen nach einem geeigneten Opfer Ausschau. Also, ehrlich, Babs – ich weiß nicht, ob ich das so toll finde. Da fahren bestimmt nur irgendwelche übriggebliebene, frustrierte Leute mit, die niemanden finden.“ 
 
    „Ach, Quatsch“, wischt Barbara meinen Einwand resolut vom Tisch. „Nun sei mal nicht so voreingenommen. Außerdem sitzen wir zu viert am Tisch, da wird es schon niemand wagen, dich anzusprechen. Wir könnten uns ja erst auf dem Schiff kennengelernt haben. Keine Sorge, wir beschützen dich schon.“ 
 
    Ja, davon bin ich fest überzeugt. 
 
    ☼☼☼
 
    Eine Woche später geht es los. Zum Glück hat die Personalabteilung nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ich kurzfristig Urlaub nehme. Ich stehe voller Vorfreude auf dem Bahngleis am Südkreuz und warte auf Barbara und ihre Verwandten. Ich bin schon total gespannt, wie Burkhard und Dieter in Wirklichkeit sind. Ein bisschen kenne ich sie immerhin aus Barbaras amüsanten Schilderungen.
 
    „Hey, Alina, hier sind wir!“, höre ich Barbaras Stimme und drehe mich um. 
 
    Ja, da sind sie. Unverkennbar. Ich lache laut los, denn alle drei haben Mickymaus-Ohren auf dem Kopf, die lustig hin und her wackeln. Das war bestimmt Barbaras Idee, denn sie hat immer nur Blödsinn im Kopf. Der ganze Bahnsteig dreht sich nach ihnen um und fängt an zu lachen. Barbara ist immer ein Garant für gute Laune.
 
    „Hallo, ihr Mickymäuse“, begrüße ich die drei und falle Barbara um den Hals. Danach gebe ich einem älteren Herrn die Hand, der sich mir als Burkhard vorstellt. Er ist sehr modern und jugendlich angezogen: eine blaue Jeans mit Nieten und Löchern, dazu eine schwarze Lederjacke im Bikerstil. Barbara hat mir verraten, dass er schon über 70 ist, aber ich würde ihn glatt auf Anfang 60 schätzen. Er hat strahlende, blaue Augen, schneeweiße Zähne und ist total braun gebrannt. Er strahlt mich an, tätschelt meinen Arm und mein Herz fliegt ihm sofort zu. Was für ein sympathischer Mann! Mit dem werde ich mich bestimmt gut verstehen. 
 
    Die dritte Mickymaus ist ziemlich rundlich und im Gegensatz zu Burkhard eher unmodern gekleidet. Dieter trägt eine braune Jacke und eine beige Bundfaltenhose und ist nicht ganz so überschwänglich wie Burkhard. Trotzdem macht auch er einen sehr netten Eindruck. 
 
    Barbara ist wie üblich in bunten, schrillen Klamotten unterwegs, und ihre langen, roten Haare flattern ihr um den Kopf. Wie immer ist sie ein Blickfang, was natürlich auch an ihrer lauten, burschikosen Art liegt. Barbara ist weder zu übersehen noch zu überhören.
 
    „Unser Zug hat eine halbe Stunde Verspätung, guckt mal auf die Tafel!“ Sie seufzt abgrundtief. 
 
    „Ich möchte es nur ein einziges Mal erleben, dass der Zug pünktlich kommt. Was steht da? Wir sollen die geänderte Wagenreihung beachten? Was soll denn das bedeuten?“
 
    „Na, dass die Wagen des Zuges eine andere Reihenfolge haben als ursprünglich vorgesehen“, erkläre ich. 
 
    Barbara runzelt die Stirn. 
 
    „Das ist ja ganz toll“, meckert sie los. „Das bedeutet also, wenn ich Pech habe, stehe ich ganz am Anfang das Bahnsteigs und der Wagen, in dem ich einen Platz reserviert habe, ist am anderen Ende. Dann kann ich entweder hechelnd mit meinem Koffer den ganzen Bahnsteig entlang laufen oder – was noch viel schlimmer ist – mich mit meinem Koffer durch die viel zu engen Zugabteile drängen. Na, das fängt ja wirklich gut an.“ 
 
    „Am besten, wir stellen uns in die Mitte“, schlägt Dieter vor. „Dann müssen wir vielleicht nicht ganz so weit laufen.“ 
 
    „Ich kann gern deinen Koffer tragen“, bietet Burkhard hilfsbereit an. Barbara hat mir schon erzählt, dass ihr Onkel gerne den Diener spielt und hübschen, jungen Damen einen Gefallen tut.
 
    Barbara schüttelt den Kopf, wobei ihre Mickymaus Ohren hin und her hüpfen. 
 
    „Nee, lass mal, mein Koffer hat vier Rollen, das geht schon. Du bist auch nicht mehr der Jüngste, das will ich dir nicht zumuten.“ 
 
    Eine steile Falte erscheint zwischen Burkhards Augenbrauen, und ich vermute, er fasst es nicht unbedingt als Kompliment auf, dass Barbara ihn soeben auf sein Alter hingewiesen hat. 
 
    „Ich kann sehr gut einen Koffer tragen, notfalls auch zwei“, erwidert er hitzig. „Gestern war ich noch im Fitnessstudio gewesen, da habe ich fünfzig Kilo gestemmt. Da ist ein Koffer gar nichts.“ 
 
    „Du gehst ins Fitnessstudio?“, fragt Dieter und sieht ehrlich überrascht aus. „Seit wann das denn? Und warum?“ 
 
    „Warum geht man wohl ins Fitnessstudio?“ 
 
    Burkhard sieht Dieter strafend an. 
 
    „Natürlich geht man in ein Fitnessstudio, um fit zu sein. Das sagt doch schon der Name. Und warum will man fit sein? Damit man sich besser fühlt und einem die Dinge besser von der Hand gehen. Darüber solltest du auch mal nachdenken. Komm doch mal mit.“ 
 
    „Dieter will nicht fit sein, sondern fett“, sagt Barbara ungerührt und knufft Dieter in seine rundliche Taille. 
 
    Ich sehe sie verdutzt an. Das war jetzt aber wirklich hart. Ob Dieter jetzt beleidigt ist? Doch Dieter grinst nur. 
 
    „Charmant wie eh und je“, lässt er sich nicht die Laune verderben. 
 
    „Aber Cousine Barbara hat schon recht. Ich möchte mein Leben genießen und dazu gehört für mich nun mal Essen. Da nehme ich es gern in Kauf, dass ich ein bisschen mollig bin.“ 
 
    „Ein bisschen mollig ist gut“, sagt Barbara frech. „Du hast wohl einen Knick in der Optik.“
 
    „Den hast eher du, sonst würdest du nicht so nah an die Gleise herangehen“, weist Burkhard sie zurecht und zieht sie ein Stück nach hinten. „Das ist gefährlich, Mädchen.“
 
    „Wieso, der Zug kommt doch erst in einer halben Stunde“, erinnert Barbara ihn. „Soll ich noch schnell was zu essen holen?“ 
 
    „Auf gar keinen Fall.“ Burkhard schüttelt energisch den Kopf. „Wir sind gleich auf dem Schiff, und da gibt es alles umsonst. Warum sollen wir jetzt noch Geld ausgeben? Das wäre die totale Verschwendung.“ 
 
    „Das finde ich auch“, stimmt Dieter zu. „Nein, wir halten durch. Außerdem habe ich mir natürlich Schnittchen mitgenommen. Ich will schließlich nicht verhungern.“ 
 
    Nach einer Dreiviertelstunde fährt der Zug schließlich ein und wir versuchen herauszukriegen, wo sich unser Wagen befindet, was uns aber leider nicht gelingt. Natürlich ist es genauso, wie wir schon befürchtet haben: Die Leute stehen mit ihren großen Koffern in den engen Gängen herum und keiner kommt vorwärts.
 
    „Bis wir unsere reservierten Plätze erreicht haben, sind wir schon in Hamburg“, seufze ich. „Sollen wir nicht gleich hier stehen bleiben? Lohnt sich das überhaupt?“ 
 
    „Ich stehe doch nicht zwei Stunden lang hier herum“, ereifert sich Barbara. 
 
    „Außerdem hat die Reservierung 4,50 € gekostet“, empört sich Burkhard. „Das wäre dann ja völlig umsonst gewesen.“ 
 
    „Auf keinen Fall lasse ich jemanden auf meinem Sitz sitzen, für den ich die Reservierungsgebühr bezahlt habe“, erklärt Dieter. „Das kommt überhaupt nicht in die Tüte. Also los, auf in den Kampf.“ 
 
    Und ein Kampf ist es wirklich, sich durch gefühlte hundert Wagen zu zwängen, vorbei an genervten Reisenden, die in die andere Richtung wollen. Es geht nur millimeterweise vorwärts und ich bin schweißgebadet, denn es ist überall unerträglich heiß. Leider habe ich nicht genug Platz, um meine Jacke auszuziehen. 
 
    „Nur noch drei Wagen“, ächzt Dieter vor mir. „Wir haben es gleich geschafft.“ 
 
    Damit hat er ein bisschen übertrieben, denn wir brauchen noch ungefähr eine Viertelstunde, bis wir endlich bei unserem Wagen angekommen sind. Vorher können wir noch beobachten, wie ein Kind in eine Plastiktüte kotzt und sich die Tür zum Behinderten Klo öffnet, obwohl gerade jemand darauf sitzt und uns mit großen Augen erschrocken ansieht.
 
    Barbara kennt natürlich wie immer keine Hemmungen und grüßt den Toilettenbesucher mit den Worten „Na, heute schon große Geschäfte erledigt?“ 
 
    „So, hier wäre unser Wagen“, teilt Dieter uns schließlich mit. „Jetzt müssen wir nur noch unsere Plätze finden. Ah, da sind sie ja.“ 
 
    Seine Miene verfinstert sich. 
 
    „Da hat sich doch tatsächlich jemand draufgesetzt, das habe ich mir gleich gedacht.“ 
 
    Ich werfe einen Blick auf vier Jungs in schlabberigen Jeans, die sich auf unseren Sitzen herumlümmeln. 
 
    „Hallo, Leute, wir müssen euch leider aufscheuchen, das sind nämlich unsere Sitze“, erkläre ich und deute nach oben. 
 
    „Eigentlich kann man an der Anzeige ablesen, dass sie reserviert sind.“ 
 
    „Sofern man lesen kann“, murmelt Dieter genervt. 
 
    „Ham wa gelesen“, versichert eines der Bürschchen. „Aber ihr seid ja nicht gekommen.“ 
 
    „Jetzt sind wir ja da“, erinnere ich und trommele ungeduldig mit meinen Fingern auf meinem Koffer herum. 
 
    „Drei Mickeymäuse, haha“, lacht einer der Jungs mit einer Bierdose in der Hand und macht keinerlei Anstalten aufzustehen. 
 
    „Echt luschtisch.“ 
 
    „Junger Mann, wir haben einen langen, langen Weg durch diese verfickten Abteile hinter uns“, erklärt Barbara unwirsch. 
 
    „Und wir würden die anderthalb Stunden bis Hamburg sehr gerne noch auf unseren Plätzen verbringen. Wenn ihr also jetzt vielleicht euren Arsch bewegen würdet, wäre das sehr hilfreich.“ 
 
    „Jo, jo, ein alter Mann ist kein D-Zug“, kennt einer der Rüpel erstaunlicherweise einen Satz aus der Zeit meiner Großeltern, bewegt sich aber immer noch nicht. Der andere verstaut im Schneckentempo seine Kopfhörer in einem Rucksack und bindet sich dann genauso langsam die Schnürsenkel zu. Barbara verdreht die Augen. 
 
    „Kannst du mir mal sagen, warum die jungen Leute von heute solche Schlaftabletten sind?“, fragt sie mich, ohne ihre Stimme im Geringsten zu senken. 
 
    „Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Youngsters für alles doppelt so lange brauchen wie ein wirklich alter Mensch mit Rollator?“ 
 
    „Ja“, bestätige ich, denn das ist mir in der Tat schon sehr oft aufgefallen. Eigentlich sollte man meinen, die Jugend sei frisch und knackig, aber sie ist umständlich und lahm. Wie zum Beispiel diese vier Jungen mit den viel zu weiten Hosen, die sich wie in Zeitlupe bewegen, was mich echt nervös macht. 
 
    „Wird das heute noch was?“, frage ich aggressiv. „Könnt ihr euch nicht mal ein bisschen beeilen?“ 
 
    „Wir müssen erst unsere Sachen zusammen suchen“, erklärt der eine mit der Bierdose in der Hand. „Kannste mal mein Bier halten?“ 
 
    „Wenn es dadurch schneller geht“, seufze ich und halte nun auch noch eine Bierdose in der Hand. 
 
    Es dauert noch einige Minuten, bis die schläfrige Jugend von heute es endlich geschafft hat, unsere vier Plätze freizugeben und mit letzter Kraft den Gang entlang schlurft. 
 
    „Du liebe Güte, was soll aus unserem Land mal werden, wenn die Leute solche Schnarchnasen großziehen“, stöhnt Dieter und lässt sich entkräftet auf seinen hart erkämpften Platz nieder sinken. 
 
    „Da schläft man ja schon vom Zusehen ein.“ 
 
    „Keinen Pepp mehr, diese Luschen“, charakterisiert Barbara unsensibel und wuchtet ihren Koffer auf die Ablage. 
 
    „Ich dachte schon, die schaffen es bis Hamburg gar nicht mehr.“ 
 
    Burkhard lächelt mich freundlich an. 
 
    „So, jetzt machen wir es uns erst mal gemütlich“, beschließt er. „Möchte jemand etwas Wein haben?“
 
    „Du bist nach wie vor ein Trunkenbold und Weiberheld“, lacht Barbara. „Na, los, dann reich mal rüber, Onkelchen.“ 
 
    Nach einer lustigen, feuchtfröhlichen Fahrt – Burkhard hat eine umfangreiche Auswahl diverser Weinsorten mitgeschleppt und Dieter in Windeseile diverse belegte Brote verschlungen – kommen wir gegen Mittag in Hamburg an. 
 
    „Irgendwo am Bahnhof soll der Transportbus stehen, mit dem unsere Koffer an Bord gebracht werden“, gibt Dieter Auskunft und blickt sich suchend um.
 
    „Ich sehe nichts. Ihr etwa?“ 
 
    „Gib mir noch einen letzten Schluck von dem köstlichen Roséwein“, fordert Barbara Burkhard auf, der sofort seine rote Thermoskanne zückt. Pfiffigerweise hat er den Wein nicht in Flaschen transportiert, sondern in diversen bunten Thermoskannen. Er glaubt, dass er auf diese Art und Weise unbehelligt durch die Kontrolle kommt. 
 
    „Aber gern.“ Burkhard strahlt. Er ist wirklich ein lieber, lustiger Geselle. Schade, dass nette Männer entweder zu alt oder schon vergeben sind.
 
    „Da ist er!“, schreit Dieter plötzlich und rennt, sofern das sein Gewicht zulässt, auf einen blauen, kleinen Bus zu. 
 
    „Los, Leute, beeilt euch.“ 
 
    „Das wird ja nicht der letzte Bus sein.“ 
 
    Ungerührt bleibt Barbara stehen und nimmt einen kräftigen Schluck, bevor sie die Thermoskanne an mich weiter reicht. 
 
    „Gleich sind wir besoffen“, gluckst sie. „Und dazu noch diese Mickymaus Ohren. Ich bin gespannt, ob sie uns überhaupt aufs Schiff lassen.“ 
 
    „Natürlich lassen sie uns aufs Schiff“, ist Burkhard zuversichtlich. „Und meine Thermoskannen auch. Das wäre ja noch schöner.“ 
 
    „Diesmal hast du es gut getroffen“, findet Barbara. „Bier und Wein zu den Mahlzeiten sind im Preis enthalten. Wahrscheinlich saufen alle wie die Löcher.“ 
 
    „Ich saufe nicht wie ein Loch“, entgegnet Burkhard etwas ärgerlich. 
 
    „Ich genieße dann und wann ein gutes Glas Wein, das ist alles.“
 
    „Das glaubt er wahrscheinlich auch noch selbst“, raunt Barbara mir zu und lacht. 
 
    Wir schreiten auf den Transportbus zu, auf dem mit großen Buchstaben der Name der Reederei steht, mit der wir in See stechen und händigen einem freundlichen Herrn unsere Koffer aus. 
 
    „Und wie kommen wir jetzt zum Hafen?“, erkundigt Dieter sich. 
 
    „Wir haben den Shuttle Bus gebucht“, füge ich hinzu. 
 
    „Der Shuttle Bus wartet gleich um die Ecke auf Sie“, antwortet der nette Herr. 
 
    „Sie gehen einfach die Straße hier runter, dann über die Ampel dort, dann schräg nach rechts, danach die zweite Straße links, dann halten Sie sich rechts, dann noch mal über eine Ampel und schon sind Sie da.“ 
 
    „Schon?“, echot Barbara. „Das hört sich nach einem Tagesausflug an.“ 
 
    „Aber nein, Mickymaus.“ 
 
    Der nette Mann berührt Barbaras Mickymausohren unzüchtig mit seinen Fingern und wackelt daran herum. 
 
    „Es sind höchstens fünf Minuten. Das schaffen Sie schon.“ 
 
    „Das schaffen wir locker“, ist Burkhard überzeugt und nimmt einen kräftigen Schluck aus seiner grünen Thermoskanne. 
 
    „Wenn wir uns nicht verlaufen“, gebe ich zu bedenken. So ganz habe ich die Wegbeschreibung nämlich nicht verstanden bzw. sie schon wieder vergessen. 
 
    Doch tatsächlich, nach nicht einmal fünf Minuten sind wir an einer Bushaltestelle angelangt, an dem unser Shuttlebus steht.
 
    „Herzlich willkommen“, strahlt uns eine wasserstoffblonde, grell geschminkte Frau in einer schicken schwarz-roten Uniform an und schüttelt uns forsch nacheinander die Hand. 
 
    „Das ist aber eine lustige Idee mit den Ohren“, freut sie sich. „Ich bin Marisa, eure Eventmanagerin. Schön, dass ihr hier seid. Verratet ihr mir eure Namen?“ 
 
    Wir verraten Marisa unsere Namen und sie hakt diese auf einer Liste ab. 
 
    „Ihr könnt gern in den Bus einsteigen. Eure Koffer habt ihr abgegeben?“
 
    „Ja“, bestätigen wir im Chor.
 
    Ich will ihren Vorschlag gerade befolgen, als mein Fuß stockt und gleichzeitig auch mein Atem. 
 
    Ich kann nicht einsteigen. Ich bin wie festgenagelt und bekomme Schnappatmung. Wer zur Hölle ist das denn? 
 
   
 
    
    Kapitel 2
 
    Ich kann es nicht anders sagen: Da steht mein absoluter Traummann! Er ist der umwerfendste und attraktivste Mann, den ich jemals gesehen habe: dunkle, fast schwarze Haare, eine athletische Figur und ein unglaublich schönes, markantes Gesicht. Ich bin so hypnotisiert, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Auch Barbara sieht völlig entrückt aus. Ist das vielleicht einer der Reiseleiter? Ich werde mich sofort erkundigen, welche Touren er übernimmt und alle buchen. 
 
    „Hallo“, sagt der schönste Mann unter der Sonne. Seine smaragdgrünen Augen funkeln und ich erstarre gerade zur Salzsäule. Marisa ebenfalls. Sie bringt nicht mal mehr ein „Hallo“ heraus, von ihrer sonstigen Begrüßungsformel ganz zu schweigen. 
 
    Er kratzt sich am Kopf. 
 
    „Bin ich hier richtig für die Nordeuropa-Kreuzfahrt? Ich habe gestern offenbar die letzte freie Kabine erwischt und freue mich riesig, dass ich mitfahren kann.“ 
 
    Marisa starrt ihn noch immer wie betäubt an. Ich bin sowieso schon völlig benebelt. Er sieht nicht nur hammermäßig aus, sondern hat auch noch eine absolut irre, sexy Stimme. 
 
    Plötzlich wird mir klar, was seine Ansage bedeutet. Er ist ein Passagier! Er wird an dieser Kreuzfahrt teilnehmen! Ich habe fast zwei Wochen lang Zeit, ihn jeden Tag zu sehen und ihn vielleicht sogar kennenzulernen. Am liebsten würde ich in die Hände klatschen vor lauter Begeisterung.
 
    „Ja“, antwortet Marisa verträumt. „Äh … Name?“
 
    Ihr hat es offenbar komplett die Sprache verschlagen. 
 
    „Ich heiße Nicolas Sander“, sagt der schöne Mann und lächelt gewinnend. 
 
    Sein Lächeln haut mich um. Der ganze Mann haut mich um. Am liebsten würde ich auf ihn zuspringen und … 
 
    Moment mal! Nicolas Sander? Das ist ja lustig. Es heißt genauso wie der oberste Boss der Firma, für die ich arbeite. Was für ein Zufall! 
 
    „Nicolas Sander“, haucht Marisa und blättert in ihrer Liste. „Nicolas Sander aus Berlin.“ 
 
    Und dann kommt er auch noch aus Berlin! Das ist ja gleich noch ein Zufall. Also, Dinge gibt es, die gibt es eigentlich gar nicht. 
 
    Wir steigen endlich in den Bus ein und nehmen in der Mitte Platz. 
 
    „Was für ein Hammertyp“, findet Barbara und presst ihr Gesicht gegen die Fensterscheibe. 
 
    „Na, den würde ich auch nicht gerade von der Bettkante stoßen. Natürlich nur, wenn ich Steve nicht hätte. Das ist ja eine echte Sahneschnitte. Was macht der denn hier? Der sucht doch nicht ernsthaft Anschluss auf einer Single-Kreuzfahrt?“ 
 
    Da hat sie recht. Ich kann mir auch nicht erklären, warum ein dermaßen attraktiver Mann ausgerechnet an einer Single-Kreuzfahrt teilnimmt. Die Frauen laufen ihm sicher in Heerscharen nach. 
 
    Nach wenigen Minuten steigt Nicolas in den Bus und ein verführerischer Duft weht mir entgegen, als er an mir vorbei geht. Ich schließe die Augen und atme gierig seinen Duft ein. Himmel, riecht der Mann gut! Ich lehne mich zurück und überlege, ob es schwierig sein wird, ihn unter vierhundert Leuten wiederzufinden. Aber wenn ich mich die ganze Zeit im Restaurant aufhalte, müsste es möglich sein, ihn zu treffen, denn irgendwann muss er auch mal essen. Oder ich quartiere mich im Fitnessstudio ein, denn so trainiert, wie er aussieht, verbringt er dort sicher auch die eine oder andere Stunde. 
 
    „Von dem Duft kriegt man echt Hitzewallungen“, grinst Barbara. „Dreh dich mal um. Der halbe Bus hyperventiliert schon. Ich bin jetzt schon gespannt, wie er es schaffen wird, sich die Weiber vom Hals zu halten.“ 
 
    Ich drehe mich um und kann unschwer erkennen, wie Nicolas‘ Anwesenheit die Frauen durcheinander gebracht hat. Sie haben verklärte Augen und gerötete Wangen und sind jetzt schon völlig high. Ich kann sie gut verstehen, denn mir geht es genauso. 
 
    „Weißt du, was echt witzig ist?“, wende ich mich an Barbara. „Der Typ hat denselben Namen wie mein oberster Boss und wohnt auch in Berlin. Komisch, oder?“ 
 
    Barbara lacht laut auf. 
 
    „Hey, vielleicht ist das dein oberster Boss.“ 
 
    „Ganz bestimmt nicht.“ Vergnügt schaue ich aus dem Fenster. 
 
    „Der sieht garantiert nicht so heiß aus, oder?“, hakt Barbara nach. 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    „Du weißt nicht, wie der Inhaber der Firma aussieht, für die du arbeitest?“, fragt Barbara fassungslos. „Aber das weiß man doch!“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Das hat mich nie interessiert. Am Anfang habe ich mal ein Foto von ihm gesehen, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Außerdem will ich auch gar nicht wissen, wie er aussieht. Ich hasse ihn nämlich.“ 
 
    „Dann würde mich sein Aussehen erst recht interessieren“, erklärt Barbara. „Man muss schließlich wissen, wen man hasst. Und wieso hasst du ihn?“ 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Manchmal gibt seine Sekretärin einiges an Korrespondenz in unser Schreibbüro, wenn sie es selbst nicht mehr schafft. Meistens sind das ellenlange Verträge, in denen er herumgeschmiert hat. Man kann es wirklich kaum entziffern. Und wenn ich das dann alles in stundenlanger, mühsamer Arbeit endlich eingearbeitet habe, kannst du dir sicher sein, dass zwei Tage später das Dokument zurück kommt und alles wieder völlig anders ist. Und dann fange ich wieder komplett von vorne an. Der Typ scheint der totale Chaot zu sein.“ 
 
    „Naja, sowas gibt es“, erwidert Barbara achselzuckend. „Aber das kann dir eigentlich egal sein, so lange du deinen Job gut erledigst, oder?“ 
 
    „Aber genau das findet er offenbar nicht“, erkläre ich. „Stell dir vor, ich bin die einzige von allen Mitarbeitern, die dieses Jahr keine Prämie bekommt. Die einzige! Ich habe überall herum gefragt und sogar mit Ina aus der Personalabteilung gesprochen. Sie durfte mir das zwar eigentlich nicht sagen, hat mir aber vorgestern unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten, dass ich tatsächlich die einzige von allen vierhundert Angestellten bundesweit bin, die dieses Jahr im Sommer keine Sonderzahlung bekommt.“ 
 
    Mir steigen Tränen in die Augen. Das ist so demütigend, so entwürdigend. Dieser Arsch hat mich mit dieser Aktion so sehr herabgestuft und mich zur schlechtesten Mitarbeiterin der ganzen Firma gekürt. Das werde ich ihm niemals verzeihen.
 
    Barbara sieht mich betroffen an.
 
    „Und nicht nur das“, fahre ich mit zitternder Stimme fort. „Ich bekomme auch als Einzige keine Gehaltserhöhung. Normalerweise wird das Gehalt immer zum 1. Juli angehoben. So ist es auch dieses Jahr. Nur bei mir nicht. Ich bekomme nichts.“
 
    Barbaras Gesicht wird noch betretener. 
 
    „Das ist aber wirklich hart“, findet sie und drückt meine Hand. „Hast du mit ihm darüber gesprochen?“ 
 
    „Nein, der große Boss ist sich viel zu fein, um mit einer kleinen Angestellten zu reden“, erwidere ich wütend. 
 
    „Ich habe mit seiner Sekretärin telefoniert. Sie hat mir bissig erklärt, ich würde doch sehen, dass die Dokumente, die ich bearbeite, voller roter Markierungen wären. Alles, was ich einarbeiten würde, käme mit vielen Änderungen zurück und ich sei ihr überhaupt keine Hilfe. Wer so schlecht arbeiten würde, bekäme eben keine Gratifikation und auch keine Gehaltserhöhung.“ 
 
    Mir sitzt ein dicker Kloß im Hals. Wenn ich so schlecht arbeite, ist das nächste, was ich erhalte, die Kündigung, das ist völlig klar. Dabei fühle ich mich total ungerecht behandelt. Meiner Meinung nach mache ich alles richtig und er ist der Chaot, der ständig alles wieder ändert. Aber Selbstreflexion scheint nicht seine Stärke zu sein. 
 
    „Das tut mir ehrlich leid.“ Barbara tätschelt immer noch meine Hand. 
 
    „Stimmt das denn? Ich meine, hast du selbst den Eindruck, dass du schlecht arbeitest?“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, gar nicht. Alle anderen sind total zufrieden mit mir und loben mich in den höchsten Tönen. Ich weiß nicht, warum das bei ihm anders ist. Ich blicke durch die Dokumente oft gar nicht durch. Es ist echt eine Heidenarbeit, alles zu verbessern. Ich bin mir sicher, dass ich das gewissenhaft erledige. Ich verstehe nicht, warum es mit ganz anderen Änderungen wieder zurückkommt. Manchmal habe ich den Eindruck, er will mich nur ärgern. Aber das ist natürlich Quatsch. Warum sollte er das tun?“ 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Das hört sich echt merkwürdig an. Du solltest wirklich mal mit ihm reden.“ 
 
    Ich winke ab. 
 
    „Ich habe versucht, einen Termin bei ihm zu bekommen. Aber seine Sekretärin meinte, das sei nicht nötig und ich solle mich einfach mehr anstrengen. Er habe keine Zeit, um sich mit einer Tippse aus dem Schreibbüro zu unterhalten, sondern Wichtigeres zu tun.“ 
 
    „Was für ein arroganter Schnösel“, findet Barbara. „Jetzt verstehe ich erst recht nicht, warum du nicht weißt, wie er aussieht. Gerade, wenn man mit jemandem im Clinch liegt, will man doch wissen, mit wem man es zu tun hat, oder?“
 
    „Ich will es nicht wissen“, murmele ich und blicke aus dem Fenster. 
 
    „Ich aber“, entscheidet Barbara und zückt ihr Handy. 
 
    Nein, ich will nicht wissen, wer mir das alles antut. Wenn ich es nicht weiß, wird es für mich dadurch irgendwie irrealer. Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber es ist eben meine Art und Weise, damit umzugehen. 
 
    „Ich glaube, ich habe keine guten Nachrichten für dich“, sagt Barbara mit belegter Stimme. 
 
    Mein Herz fängt an, wie verrückt zu klopfen. 
 
    „Nicht?“, krächze ich. 
 
    „Nein.“ Barbara holt tief Luft. „Der verdammt heiß aussehende Typ, der ein paar Reihen hinter uns sitzt, ist dein Boss.“ 
 
    Sie hält mir ihr Handy unter die Nase und ich schnappe nach Luft. 
 
    Nicolas Sander, 37, Inhaber der Luxus Hotelkette „Come back and stay“ und Selfmade Millionär steht unter einem Bild, auf dem unverkennbar er abgebildet ist. Mein absoluter Traummann ist in Wirklichkeit mein Albtraum Boss! Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig. 
 
    „Das kann einfach nicht wahr sein“, stöhne ich. „Das gibt es doch gar nicht. So einen beschissenen Zufall kann es einfach nicht geben!“ 
 
    „Ich fürchte, den gibt es tatsächlich“, sagt Barbara. „Ich kann es auch nicht glauben. Ich meine, warum geht er ausgerechnet auf diese Kreuzfahrt? Hat es ihn gereizt, dass es eine Single Kreuzfahrt ist, auf der er alle Frauen flachlegen kann? Denn das könnte er mühelos. Da würde keine einzige nein sagen.“ 
 
    „Vielleicht ist es gar nicht so ein großer Zufall“, murmele ich. 
 
    „Es ist die einzige Kreuzfahrt mit dieser Route. Es gibt in den nächsten zwei Jahren überhaupt keine andere. Wenn du unbedingt diese Strecke fahren willst, hast du nur diese eine Möglichkeit.“ 
 
    Mir schießen Tränen in die Augen. Dieser Arsch verdirbt mir meinen ganzen Urlaub! 
 
   
 
    
    Kapitel 3
 
    Nach zwanzig Minuten kommen wir am Hafen an. Wir steigen aus dem Bus und ich bemühe mich, nicht Ausschau nach dem Arsch zu halten. Unsere Rucksäcke, Taschen und Jacken werden durchleuchtet und wir erhalten eine Art Scheckkarte, die von nun an unsere Bordkarte sein wird. Mit dieser Bordkarte können wir die Tür zu unserer Kabine öffnen, alles an Bord bezahlen, das Schiff verlassen und es wieder betreten. 
 
    Als erstes will ich natürlich meine Kabine begutachten und bin ganz aufgeregt. Schließlich bin ich noch nie mit einem Kreuzfahrtschiff gefahren. 
 
    „Erwarte nicht zu viel“, sagt Barbara. „Das Schiff ist ein kleines Schiff und hat winzige Innen- und Außenkabinen. Aber es ist klar, dass sie für eine so spezielle Kreuzfahrt nicht tausende von Leuten zusammen kriegen.“
 
    Wir laufen ein paar Flure entlang, bis wir vor unseren Kabinen stehen. Barbara und ich haben zwei Kabinen bekommen, die nur durch eine Verbindungstür voneinander getrennt sind. Ich finde das toll, denn so können wir uns abends oder nachts noch unterhalten. Neugierig stecke ich meine Bordkarte in den Schlitz und die Tür springt auf.
 
    Da ich mir nicht vorstellen konnte, zwei Wochen in absoluter Dunkelheit zu verbringen, habe ich mir eine Außenkabine gegönnt; das heißt, ich habe immerhin ein Fenster. Ein bisschen enttäuscht bin ich, dass sich vor dem kleinen Fenster ein etwa ein Meter langer Schacht befindet, sodass die Sicht relativ schlecht ist. Außerdem ist es in der Kabine generell ziemlich dunkel. Es gibt ein Doppelbett, zwei Nachtschränke, einen schmalen Schreibtisch mit einem Stuhl und im Flur einen Schrank. Alles sehr übersichtlich und spartanisch. Aber nun gut, viel Zeit werde ich hier wahrscheinlich ohnehin nicht verbringen. Das Bad ist winzig, hat aber alles, was man braucht – eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche. 
 
    Die Verbindungstür öffnet sich und Barbaras Kopf erscheint. 
 
    „Na, wie gefällt es dir?“, erkundigt sie sich. „Luxus ist natürlich etwas anderes.“ 
 
    „Das habe ich auch gerade gedacht“, muss ich zugeben. „Die Bilder, die du mir von deinen bisherigen Kreuzfahrten gezeigt hast, sahen jedenfalls viel besser aus.“ 
 
    „Das waren Schiffe, auf denen viertausend Passagiere Platz hatten und nicht vierhundert“, erklärt Barbara. 
 
    „Die sind viel neuer und exklusiver. Dies hier ist ein kleines und ziemlich altes Schiff. Sollen wir unsere Koffer schon mal auspacken? Gleich findet wieder die allseits beliebte Sicherheitsübung statt. Das ist echt nervig, aber sie muss durchgeführt werden, bevor das Schiff den Hafen verlässt.“
 
    „Was für eine Sicherheitsübung?“, erkundige ich mich. 
 
    „Im Grunde musst du nur diese orangefarbene Schwimmweste anziehen und zu einer bestimmten Stelle gehen, in der du auch im Notfall gehen müsstest“, erklärt Barbara. 
 
    „Das Blöde ist eben, dass man sich nach der Ankunft eigentlich erst mal ausruhen und etwas essen will. Aber nein, man muss stundenlang in diesen Westen rumstehen. Aber etwas zu essen gibt es im Moment sowieso nicht, ich habe schon nachgeschaut. Das Restaurant wird erst um 18 Uhr geöffnet.“ Barbara seufzt abgrundtief. 
 
    „Das ist auch echt ungewohnt. Auf den großen Schiffen gibt es mehrere Restaurants, eine Pizzastation und einen Grillimbiss. Irgendwo findest du immer etwas zu essen. Hier allerdings gibt es nur ein einziges Restaurant, und das hat feste Öffnungszeiten. Man kann nur morgens, mittags und abends zwei Stunden essen. In der übrigen Zeit ist das Restaurant geschlossen. Oh je, das ist keine gute Nachricht für den verfressenen Dieter. Das Tollste auf einer Kreuzfahrt war für ihn, dass er rund um die Uhr essen konnte. Ich fürchte, das wird empfindlich auf seine Laune schlagen.“ 
 
    Wir packen unsere Koffer aus und ich räume meine Kleidung in den Wandschrank. Danach schiebe ich den Koffer unter das Bett. Kaum bin ich damit fertig, ertönt über einen Lautsprecher die Durchsage, dass sich alle Passagiere zur Sicherheitsübung begeben müssen, und zwar mit den Schwimmwesten. Ich öffne den Schrank, hole die orangefarbene Schwimmweste heraus und habe keine Ahnung, wohin ich jetzt gehen muss. Barbara weiß es auch nicht, aber an jeder Ecke stehen Angestellte der Reederei und weisen uns den Weg. Schließlich befinden wir uns draußen an Deck und warten – wenn mir auch nicht klar ist, worauf eigentlich. 
 
    „Wir warten auf diejenigen, die noch nicht da sind“, erklärt uns eine Frau. „Hoffentlich stehen wir nicht noch stundenlang hier. Beim letzten Mal war es eine geschlagene Stunde.“ 
 
    Unauffällig lasse ich meinen Blick durch die Menge schweifen und halte Ausschau nach ihm, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Ich bin echt total bescheuert: Ich halte Ausschau nach ihm, damit ich weiß, wo er steht, um dann eben nicht zu ihm hinzuschauen. Ich will ihn einfach nicht unverhofft sehen. Oder bin ich jetzt schon völlig paranoid?
 
    „Hier sind wir!“, schreit plötzlich jemand und ich erkenne Dieter, der wie wild winkt. Ihn hatte ich zwar nicht gesucht, aber ich winke zurück. 
 
    „Noch hat er gute Laune“, grinst Barbara. „Er scheint nicht zu wissen, dass es nur ein einziges Restaurant gibt, das die meiste Zeit geschlossen ist.“ 
 
    „Ja, das ist ein bisschen anders als auf den großen Schiffen“, mischt sich ein Mann mittleren Alters ein. „Auf den Kloppern kann man von früh bis spät essen, bis man platzt. Da muss man sich hier ein bisschen umgewöhnen.“
 
    „Man muss nicht den ganzen Tag essen“, sagt die Frau wieder. „Es gibt sicher noch andere Beschäftigungen.“ 
 
    Zum Beispiel, auf dem Deck zu stehen und zu warten, dass die Nachzügler endlich eintreffen. Barbara zeigt mir, wie ich die Schwimmweste, die ich mir umgehängt habe, richtig anziehe und schaltet zur allgemeinen Belustigung ihr Warnlicht ein. Dann probiert sie die Trillerpfeife aus. Neben ihr fahren erschrocken ein paar Leute zusammen. 
 
    „Ich muss für den Notfall testen, ob alles funktioniert“, sagt sie unschuldig und grinst. 
 
    Da, da ist er! Ich verrenke mir fast den Hals, um ihn besser sehen zu können, obwohl ich ihn eigentlich gar nicht sehen will. Groß und breitschultrig steht er da und wird von drei Damen umgarnt. Klar, er ist eindeutig der bestaussehende Mann auf dem ganzen Schiff. Wahrscheinlich wird er es ordentlich krachen lassen und jede Nacht eine andere abschleppen. Aber warum denke ich eigentlich darüber nach? Das tangiert mich doch extrem peripher! 
 
    „Da ist dein schöner, böser Boss“, erkennt auch Barbara und stupst mich in die Seite. 
 
    „Und wie wir sehen, ist er sofort das Objekt der Begierde, was zu erwarten war. Die anderen Männer können ihm natürlich nicht das Wasser reichen. Also, wenn du ihm nicht begegnen willst, hast du gute Chancen. Er wird sowieso immer von einer Traube lüsterner Frauen umringt sein.“ 
 
    Das sieht ganz so aus. Jetzt fingert eine Botox-Blondine an ihm herum und lacht affig, als sie versucht, seine Schwimmweste zu schließen, was ihr aber nicht gelingt. Aber Hauptsache, sie kann an ihm herum grapschen. 
 
    Moment mal, warum gucke ich mir das eigentlich an? Ich wollte doch nur herausfinden, wo er steht, um dann eben in eine andere Richtung zu blicken. Ich habe nicht vor, ihn zu beobachten. Im Gegenteil, ich will ihn ignorieren. Das werde ich jetzt auch tun, und zwar sofort! Schnell drehe ich meinen Kopf in eine andere Richtung. Himmel, ich hätte nie gedacht, dass es so anstrengend sein könnte, jemanden nicht zu beachten. 
 
    „Also, wenn der wollte, könnte er hier jede Nacht eine andere flachlegen“, meint Barbara. „Ob er deshalb diese Kreuzfahrt gebucht hat? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass er keine andere Option gehabt hätte. So ein Mann ist doch auch im wahren Leben ständig umschwärmt.“ 
 
    „Das ist mir völlig schnuppe“, fauche ich. „Von mir aus kann er mitten im Pool eine Orgie veranstalten. Ich hoffe nur, er ertrinkt dabei.“ 
 
    „Aber wenn er nicht dein fieser Boss wäre, würdest du ihn als Mann schon anziehend finden, oder?“, grinst Barbara. 
 
    „Er ist aber mein fieser Boss“, erinnere ich sie. „Und darum finde ich ihn einfach nur mies und fies und böse und das allerletzte.“ 
 
    Nach einer weiteren Viertelstunde sind offenbar endlich alle Passagiere anwesend und damit ist die Sicherheitsübung beendet.
 
    „Ich hatte eigentlich gedacht, wir springen in diesen Schwimmwesten ins Wasser oder klettern in die Rettungsboote“, witzelt ein Mann und blickt Barbara interessiert an. Sie lächelt zurück. 
 
    „Ja, das wäre das mindeste gewesen.“ 
 
    Auch die anderen Passagiere reden angeregt miteinander und knüpfen erste zarte Kontakte. Alle scheinen sehr aufgeschlossen und locker zu sein. Hey, vielleicht lerne ich sogar einen netten Mann kennen. Mein Bad Boss ist schließlich nicht der einzige Kerl auf dem Schiff. 
 
    „Eine schöne Atmosphäre“, sagt Barbara, als wir nebeneinander die Treppen hochlaufen. 
 
    „Sonst spricht niemand mit dem anderen. Das ist hier ganz anders. Das finde ich echt toll. Klar, jeder ist allein hier und will es nicht bleiben. Ich habe fast schon ein schlechtes Gewissen, dass ich mich als Single ausgebe. Stell dir mal vor, ich lerne einen Mann kennen, der an mir interessiert ist. Das ist doch blöd, wenn ich ihn die ganze Zeit belüge. Er macht sich womöglich Hoffnungen und lässt andere Chancen verstreichen. Aber wenn ich sage, dass ich einen Freund habe, fliege ich sofort von Bord.“
 
    „Sag doch einfach, du stehst auf Frauen“, unterbreite ich Barbara einen kreativen Vorschlag. „Damit dürfte das Thema erledigt sein.“ 
 
    „Hey, gar keine so schlechte Idee“, findet Barbara. „Was machen wir denn jetzt? Sollen wir Burkhard und Dieter anrufen und mit ihnen gemeinsam das Schiff erkunden? Obwohl – so viel zu erkunden gibt es nicht. Auf den anderen Schiffen sind wir stundenlang rumgerannt und haben uns immer wieder verlaufen. Das wird uns hier nicht passieren.“ 
 
    „Bist du enttäuscht, dass das Schiff so klein ist?“, will ich wissen. 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll. Es ist halt alles sehr übersichtlich, was auch von Vorteil sein kann. Das einzige, wovor ich ein bisschen Angst habe, ist der Seegang. Bei den riesigen Schiffen merkst du davon kaum etwas, aber bei den kleineren natürlich schon. Und noch dazu haben wir eine Kabine erwischt, die ziemlich weit unten liegt und ganz vorne ist. Da kann es schon mal mächtig schaukeln. Ich glaube nicht, dass ich seefest bin.“ 
 
    „Ich habe Reisetabletten gegen Übelkeit mitgenommen“, versuche ich, Barbara zu beruhigen. 
 
    Barbara winkt ab. 
 
    „Wenn es richtig schaukelt, nützen die überhaupt nichts. Aber ich glaube, wenn es wirklich schlimm wird, kann man sich vom Arzt eine Spritze geben lassen.“ 
 
    Nachdem wir Burkhard und Dieter über das Zimmertelefon angerufen haben, treffen wir uns in der sogenannten Lounge. Das ist ein gemütlicher Saal mit vielen Sesseln, einer kleinen Bühne und einer Bar. Die Idee hatten offenbar auch viele andere Passagiere, denn die meisten Sessel sind besetzt.
 
    „Warum gehen wir nicht endlich was essen?“, erkundigt Dieter sich verständnislos. „Wie ihr euch denken könnt, habe ich einen Bärenhunger.“ 
 
    Barbara legt ihm die Hand auf die Schulter. 
 
    „Didi, du musst jetzt ganz tapfer sein, denn ich habe keine guten Nachrichten für dich.“ 
 
    Alarmiert blickt Dieter seine Cousine an. 
 
    „Wieso, was ist denn los?“ 
 
    „Du kannst hier nicht rund um die Uhr essen, wie auf den anderen Schiffen“, sagt Barbara sanft. 
 
    „Es gibt nur ein einziges Restaurant und das ist nur morgens, mittags und abends jeweils für zwei Stunden geöffnet. Die übrige Zeit musst du leider auf deine kümmerlichen Reserven zurückgreifen.“ 
 
    Dieters Augen werden groß und rund. Er starrt Barbara an, als habe sie ihm soeben eröffnet, an Bord sei eine Seuche ausgebrochen.
 
    „Wie bitte?“, röchelt er. „Nur zwei Stunden? Zwei lächerliche Stunden?“ 
 
    „Nein, insgesamt sechs Stunden“, beruhigt Barbara ihn. 
 
    „Morgens von acht bis zehn, mittags von zwölf bis zwei und abends von 18 bis 20 Uhr.“ 
 
    „Und dazwischen? Es gibt nicht mal Kaffee und Kuchen?“, schreit Dieter unbeherrscht los. 
 
    „Keine Snacks? Gar nichts? Keine Pizzastation? Kein Grillimbiss?“ 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein, nichts von alldem. Es ist eben ein sehr kleines Schiff und für die paar Passagiere lohnt sich das nicht.“ 
 
    „Aber … Das war nie so“, stöhnt Dieter. „Es gab immer etwas zu essen. Gut, zwischendurch gab es auch mal zwei Stunden lang nichts, und das fand ich ja schon unmöglich, aber hier liegen zwischen Mittagessen und Abendessen glatte vier Stunden! Wie soll ich das denn überleben? Vier Stunden ohne Essen? Da bin ich ja völlig unterzuckert.“ 
 
    „Ich finde das auch einen Skandal“, mischt sich jemand ein und unsere Blicke wandern nach links. 
 
    Wow. Die Dame muss mindestens zweihundert Kilo auf die Waage bringen, eher mehr. Dieter wirkt gegen sie fast schlank. Sie trägt ein blaues Kleid mit weißen Punkten und wirkt sehr resolut und selbstbewusst.
 
    „Ich meine, Hauptbestandteil einer Kreuzfahrt ist nun mal das Essen. Das macht eine Kreuzfahrt doch eigentlich aus“, wettert die Frau los. 
 
    „Ich verstehe wirklich nicht, warum das hier so eingeschränkt ist. Das hat mir bei der Buchung niemand gesagt. Ich habe schon viele Kreuzfahrten mitgemacht, aber so etwas habe ich noch nie erlebt.“ 
 
    Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment vor Wut platzen. 
 
    „Ich auch nicht“, stimmt Dieter erzürnt zu. „Das geht gar nicht. Und es gibt nicht mal eine Minibar. Genauer gesagt gibt es nicht mal einen Kühlschrank.“ 
 
    „Ja, das ist wirklich furchtbar. Man muss schon sehr viele Abstriche machen“, nickt die Frau. 
 
    „Nicht mal einen Mitternachtssnack gibt es.“ 
 
    „Aber es gibt Bier und Wein zu allen Mahlzeiten“, versucht Burkhard die beiden aufzuheitern, obwohl das nicht ganz stimmt, denn zum Frühstück gibt es natürlich keinen Alkohol. 
 
    „Zu allen Mahlzeiten“, höhnt Dieter. „Das sind ja nur drei. Einfach lächerlich. Und dann nur zwei Stunden!“ 
 
    Ich muss sagen, ich bin etwas erschüttert. Wie viel wollen die Leute denn essen? Ich meine, isst Dieter zu Hause etwa auch rund um die Uhr? Drei Mahlzeiten am Tag sind doch völlig normal.
 
    „Vielleicht kannst du dir vom Mittagessen ein Stück Obst mitnehmen, damit du bis zum Abendessen durchhältst“, schlägt Barbara zuckersüß vor. 
 
    Dieter zieht empört die Augenbrauen hoch. 
 
    „Ein Stück Obst?“, wettert er los. „Was soll ich denn mit Obst? Ich will nachmittags meinen Kuchen haben! Darauf hatte ich mich schon die ganze Zeit gefreut. Was ist denn ein Urlaubstag ohne Kaffee und Kuchen? Ich kann nicht glauben, dass sie das hier wirklich nicht anbieten. Das muss ein Missverständnis sein. So etwas gibt es gar nicht. Auf jeder Kreuzfahrt gibt es nachmittags Kaffee und Kuchen.“ 
 
    „Das habe ich auf 16 Kreuzfahrten nicht erlebt, dass es das nachmittags nicht gibt“, schimpft die Frau. „Das ist eine Katastrophe.“ 
 
    „Sollen wir uns zusammen beschweren?“, fragt Dieter aufgebracht. „Los, wir machen das jetzt und suchen diese Marisa oder wie sie heißt.“ 
 
    Die gepunktete Frau nickt. 
 
    „Ja, das machen wir. Ich heiße übrigens Gaby, und du?“ 
 
    „Dieter“, stellt Dieter sich vor. Die beiden schütteln sich die Hände und verschwinden dann. 
 
    „Tja, die Hungersnot schweißt eben zusammen“, grinst Barbara. „Es hat sich also nichts verändert. Das Leben besteht für Dieter immer noch ausschließlich aus Essen.“ 
 
    „Dieter hatte doch mal eine Diät gemacht“, erinnert Burkhard und grinst schelmisch. „Da war er aber immer unausstehlich gewesen. Die ganze Zeit hat er nur rumgenörgelt, weil er solchen Hunger hatte. Und den anderen hat er bei jedem Bissen erzählt, was sie wieder Schlimmes essen. Das war auch keine große Freude mit ihm gewesen.“ 
 
    „Wenn er hier nicht rund um die Uhr etwas zu essen kriegt, wird das auch keine große Freude mit ihm sein“, seufzt Barbara. 
 
    „Er ist und bleibt der verfressenste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe.“ 
 
    Armer Dieter. Vielleicht hat er nichts anderes in seinem Leben. Essen ist immer ein Ersatz, vor allem für Liebe und ein erfülltes Leben. Vielleicht hat Dieter beides nicht und isst deshalb. Irgendwie tut er mir leid.
 
    „Dieter ist schon in Ordnung“, nimmt Burkhard ihn in Schutz. „Jeder hat sein Laster. Wäre sonst auch langweilig.“ 
 
    Jemand prostet Barbara lächelnd zu und ich erkenne erst auf den zweiten Blick, dass es sich dabei um den Mann handelt, der sie bei der Rettungsübung angesprochen hat. Barbara lächelt zurück. Das macht dem Mann Mut und er kommt auf uns zu. 
 
    „Dort drüben gibt es für jeden ein Glas Sekt zur Begrüßung“, informiert er uns. 
 
    Burkhard bekommt sofort glänzende Augen und stürzt los. Ich folge ihm, denn ich will die zarte Annäherung zwischen Barbara und ihrem neuen Verehrer natürlich nicht stören. Lachend überreicht mir Burkhard ein Glas und zwinkert mir zu. 
 
    „Na, Alina, wie gefällt es dir bis jetzt?“, erkundigt er sich und leert sein Glas in einem Zug, um sich sofort ein zweites zu organisieren. 
 
    „Ich weiß noch nicht“, antworte ich. „Die Kabine ist ein bisschen klein und die Aussicht nicht gerade toll. Und bei dir?“ 
 
    „Bei mir ist die Aussicht auch nicht gerade toll“, bestätigt Burkhard. „Aber das liegt daran, dass es eine Innenkabine ist.“ 
 
    Wir prusten beide los. 
 
    „In der Kabine hält man sich nicht oft auf“, tröstet Burkhard mich. „Man kann auch woanders sitzen. Außerdem gibt es bei dieser Kreuzfahrt sehr viele Landgänge. Ich nutze meine Kabine nur zum Schlafen.“ 
 
    „Fahrt ihr immer zusammen?“, will ich wissen. „Also, Barbara, Dieter und du?“ 
 
    Burkhard nickt. 
 
    „Wir haben schon zwei Kreuzfahrten zusammen gemacht. Einmal waren wir auch zusammen im Schnee unterwegs gewesen. Das hat alles viel Spaß gemacht. Und es war immer noch eine Cousine dabei gewesen. Aber die haben jetzt alle einen Partner und fahren nicht mehr mit.“ 
 
    „Verstehe.“ Ich nippe an meinem Sekt. 
 
    „Der eine isst, der andere trinkt“, sagt Burkhard und schnappt sich das dritte Glas Sekt. 
 
    „Ich freue mich jedenfalls sehr auf diese Kreuzfahrt. Das ist mal was ganz anderes. Eine völlig neue Route. Das gibt es nicht oft. Meistens ist es das Mittelmeer oder irgendwelche norwegischen Fjorde. Diese Route ist etwas ganz Besonderes.“ 
 
    Damit hat er recht, und genau das macht die Kreuzfahrt so reizvoll. Ich freue mich riesig auf Cornwall, Frankreich, London und Antwerpen. Es ist mein erster Urlaub nach drei Jahren und ich habe mir fest vorgenommen, ihn in vollen Zügen zu genießen. Und das werde ich auch tun – ganz gleich, ob mein Bad Boss auch an Bord ist oder nicht.
 
    „Barbara hat mir erzählt, dass dein Freund dich betrogen hat. Das war wirklich nicht schön von ihm gewesen. Ich kann gar nicht verstehen, wie man ein so hübsches Mädchen wie dich betrügen kann. Das tut mir sehr leid für dich.“ 
 
    Kummervoll blickt Burkhard mich an. Ich schlucke mit einem Kloß im Hals. Drei Jahre war ich mit Lucas zusammen und habe ihn über alles geliebt – um dann zu erfahren, dass er mich schon ein Jahr lang mit einer Kollegin hintergangen hatte, die zu allem Überfluss auch noch schwanger von ihm war. 
 
    „Das war keine schöne Zeit“, sage ich leise. „Aber das ist jetzt vorbei und ich will nach vorne schauen. Ich will gar nicht mehr darüber nachdenken.“ 
 
    Burkhard nickt. „Das kann ich gut verstehen. Ich wollte auch nur sagen, dass es mir sehr leid für dich tut. Aber du findest bestimmt bald einen anderen Mann. Einen, der dich viel besser behandelt und der dich zu schätzen weiß.“ Er tätschelt meinen Arm. 
 
    „Ein junges Mädchen wie du sollte nicht lange allein sein.“ 
 
    Ich lache laut auf. 
 
    „Naja, junges Mädchen ist gut. Ich bin 34.“ 
 
    „Sage ich ja: junges Mädchen.“ 
 
    Burkhard lächelt mich an. Für ihn bin ich wahrscheinlich wirklich ein junges Mädchen. Ich könnte locker seine Tochter sein. Schade, dass ich es nicht wirklich bin. Aber vielleicht kann er wenigstens im Urlaub so eine Art Ersatzvater für mich sein. Das fände ich sehr schön. 
 
    Wir begeben uns mit unseren Gläsern zu Barbara und ihrem neuen Verehrer namens Florian, als Dieter und Gaby wieder in Erscheinung treten. 
 
    „Zum Glück war das ein Missverständnis“, erklärt Dieter ein wenig beruhigt und wendet sich Barbara zu. 
 
    „Warum hast du uns so einen Blödsinn erzählt? Es gibt nur heute, am Anreisetag, keinen Kaffee und Kuchen, aber ab morgen selbstverständlich schon. Das war mir vorher klar. Das gibt es einfach nicht, dass man auf einer Kreuzfahrt nachmittags nicht Kaffee und Kuchen serviert. Also, jeden Tag von 15 bis 16 Uhr.“ 
 
    „Na siehst du, da reduziert sich die Anzahl der Stunden, in denen du nichts zu essen bekommt, noch mal drastisch“, grinst Barbara und hat offenbar beste Laune. Sicher liegt das an Florian, der sie unverhohlen anhimmelt. Oh je, ich glaube, sie sollte diesem Kerl schnellstmöglich erzählen, dass sie seit Jahren in festen Händen ist. Es ist wirklich ein bisschen blöd, sich als Single auszugeben, wenn man eine langjährige Beziehung hat.
 
    Scheiße, da drüben steht er! Mein Herz schlägt plötzlich ein paar Takte schneller. Wie ist es möglich, dass er auf einmal noch besser aussieht, dieser Mistkerl? Er trägt ein kurzärmeliges, schwarzes T-Shirt, das seine muskulösen Oberarme bestens zur Geltung bringt. Des Weiteren hat er breite Schultern, selbstverständlich nicht den Ansatz eines Bauches und man kann unschwer erkennen, dass er bestens durchtrainiert ist. Und natürlich ist er schon wieder von einer Schar Frauen umzingelt, das war ja klar. 
 
    Was für ein Jackpot für die Damen! Er sieht nicht nur fantastisch aus, sondern leitet auch noch eine Hotelkette und ist damit ein erfolgreicher und wohlhabender Mann. Logisch, dass so ein Mann nicht auch noch nett sein kann. Das wäre einfach zu viel des Guten. Aber das wissen die Frauen natürlich nicht. Und wenn, wäre es ihnen wahrscheinlich egal. Viele stehen auf diese Bad Boys. 
 
    Viel Spaß mit ihm, Ladys. 
 
   
 
    
    Kapitel 4
 
    Um 17 Uhr gibt es zwar keinen Kaffee und Kuchen, aber eine Ansprache von Marisa in der Lounge. Sie heißt uns alle herzlich willkommen und gibt einen Überblick darüber, was uns in den nächsten zwölf Tagen erwartet. Die Route kennen wir, aber sie macht uns auch mit den verschiedensten Ausflügen bekannt, die sie euphorisch anpreist. 
 
    „Darauf fallen wir nicht mehr rein“, zwinkert Burkhard mir verschwörerisch zu. 
 
    „Beim ersten Mal haben wir uns alles aufschwatzen lassen und jeden Tag einen Ausflug gemacht. Und alles ging schief. Das war überhaupt nicht gut gewesen. Die Ausflüge waren so teuer gewesen! Das machen wir nicht noch mal. Man kann auch auf eigene Faust viel sehen.“ 
 
    „Das stimmt“, nickt Dieter. „Meistens sind diese Ausflüge total überteuert und man hat immer nur sehr wenig Zeit. Ständig wird man gehetzt und kann immer nur ganz kurz irgendwas auf eigene Faust machen.“ 
 
    „Aber zu einigen Sehenswürdigkeiten kommst du eben nur mit einem Ausflug“, wirft Barbara ein. „Da muss man wirklich abwägen.“ 
 
    „Aber diesmal kann man eigentlich alles selbst ganz gut erreichen“, findet Dieter. „Und wenn nicht, können wir immer noch spontan einen Ausflug buchen.“ 
 
    Wenig später ist es soweit: Das einzige Restaurant an Bord öffnet in Kürze seine Pforten. Bereits eine halbe Stunde vorher lungern die ersten Passagiere vor der geschlossenen Tür herum, damit sie auch bloß einen Platz bekommen, denn das ist laut meiner erfahrenen Mitreisenden nicht immer gewährleistet.
 
    „Es gab Situationen, da bin ich eine Viertelstunde lang mit meinem voll beladenen Tablett herum geirrt“, berichtet Barbara. „Einmal habe ich sogar im Stehen gegessen, weil kein einziger Platz mehr frei war. Das ist wirklich nervig. Oft war mein Essen schon kalt, bis ich endlich einen Platz gefunden hatte. Aber ich stelle mich trotzdem nicht eine halbe Stunde vor Öffnung des Restaurants an.“
 
    „Manchmal kann man von außen in das Restaurant reingehen“, berichtet Gaby, die nicht mehr von Dieters Seite weicht. Offenbar hat sie in ihm einen Seelengefährten gefunden, dem das Essen genauso wichtig ist wie ihr selbst.
 
    „Das habe ich ein paar Mal gemacht und war immer die erste. Sollen wir das versuchen?“
 
    Dieter ist natürlich sofort damit einverstanden, der erste zu sein, der das Buffet stürmt. Also gehen wir ein Deck höher und stehen auf dem Außenbereich des Restaurants. 
 
    „Was für eine geniale Idee.“
 
    Bewundernd blickt Dieter seine neue Flamme an. 
 
    „Das muss ich mir unbedingt für spätere Zeiten merken.“
 
    Gaby lacht. 
 
    „Mit der Zeit findet man einige Tricks und Kniffe heraus. Jedenfalls können wir jetzt ins Restaurant und sind mit Sicherheit die ersten. Bei dem herrlichen Wetter können wir natürlich auch hier draußen essen.“
 
    Erstaunlicherweise ist die Tür vom Außen- zum Innenbereich nicht verschlossen und wir finden uns in einem völlig leeren Restaurant wieder. Andächtig bleiben wir stehen und warten darauf, dass wir sofort wieder rausgeworfen werden, denn es ist schließlich erst fünf Minuten vor der Öffnungszeit. Doch die Kellner wuseln beschäftigt hin und her und niemand nimmt von uns Notiz.
 
    „Also los, Freunde, ran ans Buffet. Diese Gelegenheit kriegen wir nie wieder“, fordert Dieter uns auf und schnappt sich einen Teller. Wir anderen tun es ihm gleich und wandern an Pfannen und Schalen vorbei, die mit vielen kulinarischen Köstlichkeiten gefüllt sind. Die Auswahl ist nicht riesig, aber völlig ausreichend. Ich entscheide mich für einen bunten Salat und etwas Fisch.
 
    „Das ist alles?“ Entsetzt schielt Dieter auf meinen Teller. 
 
    „Du isst ja wie ein Spatz. Oder willst du noch ein paarmal gehen? Das empfehle ich dir nicht. In ein paar Minuten ist es hier so voll, dass du überhaupt nirgendwo mehr rankommst. Ich würde mir an deiner Stelle jetzt alles auffüllen, was du essen willst.“
 
    Ich lache. „Das habe ich bereits getan. Das ist alles, was ich heute essen will.“
 
    Dieter und Gaby wechseln einen verstörten Blick.
 
    „Also, ich kriege gar nicht alles auf den Teller, was ich heute essen will“, erklärt Gaby. „Ich brauche mindestens drei Teller. Warum gibt es hier eigentlich keine Tabletts?“
 
    „Wahrscheinlich, weil du eben nicht drei Teller auf einmal mit an den Tisch schleppen sollst“, grinst Barbara und häuft sich eine riesige Portion Nudeln auf.
 
    „Nudeln zu essen ist die totale Verschwendung“, findet Dieter. „Die kannst du zu Hause für ein paar Cent selbst kochen. Du solltest lieber das essen, was teuer ist, zum Beispiel Fisch und Fleisch.“
 
    „Ich esse das, worauf ich Appetit habe und nicht das, was teuer ist“, kontert Barbara und schüttelt den Kopf. 
 
    „Du liebe Güte, unter welchen Kriterien suchst du dir denn dein Essen aus? Isst du das nur, weil es teuer ist oder vielleicht doch deshalb, weil es dir schmeckt und du Lust darauf hast?“
 
    „Beides“, erwidert Dieter kurz und knapp und häuft sich den zweiten Teller voll. 
 
    Die Portionen, die er verdrücken will, sind riesig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er das überhaupt schafft.
 
    „Nimm etwas von dem herrlichen Braten“, fordert Gaby ihn auf. „Hast du den nicht gesehen?“
 
    „Ach du je, da wäre ich glatt dran vorbeigelaufen“, stöhnt Dieter. 
 
    „Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast.“
 
    „Den Nachtisch nehmen wir auch gleich mit“, bestimmt Gaby resolut. „Soll ich dir eine kleine Auswahl mitbringen? Was möchtest du denn gern? Mousse au Chocolat, Buttercremetörtchen, Apfelstrudel, Obstschnittchen?“
 
    „Alles“, erwidert Dieter gierig. „Und wenn Schlagsahne da ist, die natürlich auch. Und unbedingt Eis. Alle Sorten.“
 
    „Natürlich“, bestätigt Gaby und wackelt los.
 
    Da haben sich ja wirklich zwei gefunden! Die beiden wirken wie ein altes Ehepaar, das bestens aufeinander eingespielt ist.
 
    Mit dem Nachtisch haben sie vielleicht recht. Da sollte ich jetzt sofort zugreifen. Ich nehme mir ein kleines Obsttörtchen.
 
    „Wo setzen wir uns hin?“, erkundige ich mich bei Barbara.
 
    Sie zuckt mit den Achseln.
 
    „Am besten da hinten in die Ecke an den großen Tisch. Die Tische draußen sind für uns zu klein, wenn Gaby und Dieter tatsächlich jeweils drei Teller anschleppen – was ich ihnen durchaus zutraue.“
 
    Ich nicke und gehe auf den Tisch zu. Als ich mich gerade hingesetzt habe, geht es los. Die Tür des Restaurants wird geöffnet und die Massen strömen herein. Es sieht aus, als würde eine Plage Heuschrecken das Land überfallen. Die Leute können gar nicht schnell genug an die Tische und zum Buffet kommen. Binnen Sekunden ist alles voll. Die Stühle, die Tische, das Buffet, die Gänge. Man sieht nichts mehr außer Menschen, Menschen, überall Menschen. Hektische Menschen. Nervöse Menschen. Gierige Menschen. Hungrige Menschen. 
 
    Ich bin froh, dass Gaby uns den Trick verraten hat, von außen in das Restaurant zu gelangen, denn ich hätte nicht die geringste Lust, mich durch die Massen zu drängen. Ein asiatisch aussehender Kellner kommt an unseren Tisch und erkundigt sich, ob wir Weißwein oder Rotwein haben möchten.
 
    „Beides natürlich“, bestimmt Burkhard. „Am besten sofort zwei Karaffen von jedem, denn wir sind ja eine größere Gruppe.“
 
    „Gibt es auch Wasser?“, erkundige ich mich. 
 
    Der Kellner nickt. „Ja, natürlich. Ich bringe Ihnen sofort eine Karaffe Wasser.“
 
    „Du trinkst Wasser?“ Schockiert blickt Burkhard mich an. „Sag bloß, du trinkst keinen Wein?“
 
    „Ein halbes Glas vielleicht“, lasse ich mich überreden. „Aber eigentlich trinke ich zum Essen lieber Wasser.“
 
    „In diesem Fall kommst du als Partnerin von Burkhard schon mal nicht infrage“, lästert Barbara und lacht schrill auf. Burkhard droht ihr schelmisch mit dem Finger. 
 
    „Gibt es auch Orangensaft?“, frage ich. 
 
    „Ja, sicher“, gibt Barbara Auskunft. „Siehst du da vorne die Zapfhähne? Du kannst dir dort Bier und Softdrinks holen.“
 
    „Okay, das werde ich dann mal tun“, beschließe ich. 
 
    Ich stehe auf und bahne mir einen Weg zu den Softdrinks. Ein Mann füllt sich ein Glas Cola ein, trinkt es aus und befüllt es noch einmal, um es wieder zu trinken. Dasselbe macht er noch zweimal mit dem Bier, bevor er mit zwei weiteren Gläsern Cola den Rückzug antritt. So kann man es natürlich auch machen. Die Wege hier sind schließlich weit, und warum sollte man öfter laufen, als es unbedingt nötig ist? 
 
    Ich greife nach einem Glas und stelle es unter den Hahn, aus dem Orangensaft kommen soll. Das ist aber ein winziges Glas. Gibt es nicht irgendwo noch ein größeres? Da muss ich ja diverse Male laufen. Jetzt kann ich den Cola-Bier-Mann plötzlich verstehen. 
 
    „Kleiner Trick: Man nimmt eine Tasse, die eigentlich für den Tee bestimmt ist und muss nicht fünfmal laufen“, erklingt plötzlich eine markante Stimme neben mir. Im selben Augenblick nehme ich wieder diesen unglaublich verführerischen Duft wahr. Meine Hand fängt leicht an zu zittern und ich wage kaum aufzusehen. Steht jetzt wirklich mein verhasster Boss neben mir und richtet das Wort an mich? Und sollte ich ihm vielleicht den Saft einfach ins Gesicht spritzen? 
 
    Ja, genauso ist es. Er steht nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Zu allem Überfluss funkelt er mich aus seinen überirdisch schönen, grünen Augen an. Ich kann schon verstehen, dass alle Frauen auf ihn fliegen, aber sie wissen ja auch nicht, was für einen miesen Charakter er hat. 
 
    „Gute Idee“, bringe ich mühsam hervor und atme tief durch.
 
    „Soll ich Ihnen eins geben?“, bietet mein Bad Boss on Board an. „Die Gläser stehen sehr weit oben.“
 
    „Und ich bin ziemlich klein“, ergänze ich. „Das wäre total nett von Ihnen.“ 
 
    Oh mein Gott, was mache ich denn hier eigentlich? Ich bedanke mich auch noch bei diesem Arschloch? Er müsste mir eigentlich das Glas auf Knien servieren, das wäre mal angebracht. Und auch damit könnte er nicht gutmachen, was er mir angetan hat.
 
    Nicolas greift nach einer durchsichtigen Tasse und stellt sie lächelnd unter den Hahn mit dem Orangensaft.
 
    „Wollen Sie sich etwa nicht sinnlos mit Wein betrinken?“, grinst er. 
 
    Was macht er mich denn jetzt so schleimig an? Reicht es ihm nicht, dass er ständig von Frauen belagert wird? Muss er mich auch noch blöde anquatschen?
 
    „Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor“, gestehe ich. 
 
    Warum rede ich überhaupt mit ihm? Das hat dieser Arsch überhaupt nicht verdient! 
 
    „Ich auch nicht“, sagt Nicolas und stellt eine weitere Tasse unter den Apfelsaft. Er lächelt mich immer noch an und entblößt eine Reihe schneeweißer, perfekter Zähne. Klar, alles an ihm ist perfekt, bis auf seinen elenden Charakter. Mich kann er nicht täuschen. 
 
    „Verraten Sie mir, wo Sie sitzen?“, will er wissen. 
 
    „Da drüben“, gebe ich Auskunft und deute auf den großen Tisch links in der Ecke. 
 
    „Ich bin mit einer Freundin und deren Verwandten hier. Und Sie? Sind Sie ganz allein?“
 
    Noch mal: Warum rede ich überhaupt mit diesem Schleimer? Ich wollte ihn eiskalt ignorieren, und jetzt unterhalte ich mich mit ihm? Bin ich eigentlich total bescheuert?
 
    „Nicht mehr“, erwidert Nicolas. „Ich wurde eben geradezu umzingelt und möchte ehrlich gesagt gern den Tisch wechseln.“
 
    Na, dann iss doch in deiner Kabine, du Arschgesicht. Hier wird dich sicher niemand vermissen. Außer natürlich all die Frauen, die auf dich hereinfallen, du Sack. 
 
    Er deutet auf einen großen Tisch auf der rechten Seite, an dem fünf aufgetakelte Frauen thronen. Dann seufzt er steinerweichend.
 
    „Würden Sie mich retten?“, blinzelt er. 
 
    Haha, da fragt er eindeutig die Falsche. Ich würde ihn auch dann nicht retten, wenn er zufällig über Bord gehen würde.
 
    „Man soll schließlich jeden Tag eine gute Tat vollbringen.“ Er lacht blöde. Gott, ist der Typ eingebildet. 
 
    „Ich hole mir schnell etwas zu essen und komme dann zu Ihnen, okay?“, höre ich noch, dann ist er verschwunden. 
 
    Ich bin so perplex, dass ich die Taste nicht losgelassen habe und der Orangensaft mir über die Hand läuft. Habe ich das richtig verstanden? Hat sich der Mann, der mir im Büro das Leben zur Hölle macht, gerade an unseren Tisch eingeladen? Und ich? Ich habe das einfach zur Kenntnis genommen und ihm nicht gesagt, dass er von mir aus im Stehen essen kann? 
 
    Ich stolpere zu unserem Tisch zurück und knalle wütend das Glas auf meinen Platz. 
 
    „Was ist denn jetzt los?“, begrüßt Barbara mich. „Wenn ich das richtig gesehen habe, hast du gerade mit ihm gesprochen. Hast du ihm ordentlich die Meinung gesagt?“ 
 
    „Nein, nicht direkt“, sage ich verstimmt. „Er leistet uns gleich Gesellschaft.“
 
    Barbara macht große Augen.
 
    „Da kann ich jetzt nicht ganz folgen. Wolltest du ihm nicht aus dem Weg gehen?“ 
 
    „Ja, wollte ich. Ist mir nicht so ganz gelungen“, nuschele ich, denn ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, wie das passieren konnte.
 
    Unser Tisch bricht unter all den Speisen fast zusammen. Dieter und Gaby haben es tatsächlich wahr gemacht und je drei Teller vor sich aufgebaut. Ich weiß nicht, wo sie das alles in ihrem Magen lassen wollen.
 
    „Wann kommt denn endlich der Wein?“, beschwert sich Dieter mit vollem Mund. „Ich muss das Ganze mit irgendwas runterspülen.“
 
    Wie auf Stichwort taucht ein Kellner neben Dieter auf, stellt jeweils eine Karaffe mit Rotwein und Weißwein auf den Tisch und schenkt auch gleich noch ein.
 
    „Na endlich.“ 
 
    Dieter greift nach dem Glas mit Rotwein und leert es in einem Zug. Burkhard macht dasselbe, allerdings mit einem Glas Rotwein und einem Glas Weißwein. Bedanken tut sich niemand bei dem freundlichen Kellner, was ich nun übernehme. Trotz aller Gier sollte man ein Mindestmaß an Höflichkeit aufrechterhalten. 
 
    „Guten Abend allerseits.“
 
    Wenn ich jetzt einen Bissen im Mund hätte, würde er mir wahrscheinlich im Hals stecken bleiben, aber zum Glück liegt mein Essen noch unberührt vor mir. Nicolas steht nämlich vor uns und strahlt uns an. Er hat wirklich großes Talent darin, sich als netter Mensch auszugeben. 
 
    „Die junge Dame war so freundlich, mich an Ihren Tisch einzuladen“, lügt er dreist. 
 
    Moment mal! Der verdreht die Tatsachen ja wohl total! Er hat sich an unseren Tisch eingeladen, nicht ich ihn! Das hätte ich niemals getan! 
 
    „Ich freue mich sehr darüber und wünsche allseits einen guten Appetit. Übrigens heiße ich Nicolas. Habt ihr was dagegen, wenn wir uns duzen? Im Urlaub muss es ja nicht so förmlich zugehen, oder?“
 
    Burkhard, Dieter und Gaby lächeln erfreut und stellen sich nun ihrerseits mit Namen vor. Barbara ist etwas verhaltener, denn sie weiß schließlich Bescheid. Alle anderen wickelt der Blender in Nullkommanichts um den Finger. Er ist wirklich ein Oberschleimer. 
 
    Was für eine Farce! Er soll sich ruhig mal so geben, wie er wirklich ist, dann könnte er sich sofort eine neue Sitzgelegenheit suchen. Aber er macht hier allen was vor, dieser Mistkerl. 
 
    „Seid ihr das erste Mal auf einer Kreuzfahrt?“, fragt Nicolas und schon sind alle Anwesenden in ein angeregtes Gespräch vertieft. Nur ich kann nicht viel dazu beisteuern, weil dies hier meine erste Kreuzfahrt ist – und weil ich mit diesem Blödmann auch gar nicht reden will. 
 
    „Was hat dich denn eigentlich von den Damen weggetrieben?“, erkundigt sich Barbara, die nie ein Blatt vor den Mund nimmt. 
 
    „Haben sie dir ein unsittliches Angebot gemacht?“
 
    Nicolas lacht eingebildet. Er genießt es natürlich, dass ihm alle Frauen nachlaufen, dieser arrogante Fatzke. 
 
    „Naja, sie waren schon sehr deutlich und haben mir zu verstehen gegeben, dass sie es ganz gut finden würden, wenn ich ihr Nachtisch sein dürfte.“
 
    Was ist denn das für eine blöde Formulierung – „wenn ich ihr Nachtisch sein dürfte“? Boah, dieser Typ ist so widerlich, dass ich gleich kotze. 
 
    Burkhard reißt seine Augen weit auf.
 
    „Ehrlich? Das haben sie gesagt?“
 
    Nicolas nickt. 
 
    „Die Sprüche waren nicht ohne. Ich war echt überrascht. Eigentlich war ich sogar ein bisschen geschockt. Ich meine, okay, es ist eine Single-Kreuzfahrt, aber dass die Damen gleich in den ersten Minuten so rangehen, damit habe ich nicht gerechnet. Sie wollten wohl keine Zeit verlieren.“
 
    Ach, du armer Wicht. Das ist natürlich ein schweres Schicksal, wenn einem die Frauen so dermaßen hinterherlaufen. Wenn ich irgendwann mal Zeit habe, werde ich dich bedauern. 
 
    „Vielleicht haben sie das irgendwie verwechselt“, mutmaßt Barbara. „Sie halten es für eine Swinger-Kreuzfahrt. Sowas gibt es ja auch.“
 
    Nicolas feixt. „Schon möglich. So ähnlich hörte es sich tatsächlich an.“
 
    Warum verschwindet er eigentlich nicht und bumst die Frauen eine nach der anderen durch, anstatt hier die ganze Zeit anzugeben, wie begehrt er doch ist? Blöder Lackaffe! 
 
    Ich zucke zusammen, als eine stark geschminkte Frau mit langen, platinblonden Haaren neben uns auftaucht. Sie trägt einen Overall im Schlangenlook, wie passend. 
 
    „Hier versteckst du dich also, du böser Junge“, säuselt sie. „Sind wir so schrecklich, dass du vor uns Reißaus nehmen musst?“ 
 
    Nicolas hebt den Blick. 
 
    „Sorry, Lilly, aber das geht mir ein bisschen zu schnell“, windet er sich peinlich berührt. 
 
    „Ich habe diese Kreuzfahrt nicht gebucht, um eine Frau nach der anderen abzuschleppen. Da seid ihr auf dem falschen Dampfer, im wahrsten Sinne des Wortes.“ 
 
    Lilly lacht ungläubig auf. Sie hat riesige Brüste, die garantiert nicht echt sind – genauso wenig wie ihre krallenartigen Fingernägel, ihre künstlichen, angeklebten Haare, ihre langen Wimpern und ihr faltenfreies Botox-lässt-grüßen-Gesicht. 
 
    „Warum hast du diese Kreuzfahrt denn dann gebucht?“, will Lilly patzig wissen. 
 
    „Du kannst mir nicht erzählen, dass du jede Nacht allein in deiner Koje liegen willst. Ein Mann, der so aussieht wie du! Ich bitte dich! Dir schießt das Testosteron aus jeder Pore. Du bist genauso scharf wie wir und du willst genauso fi… äh … viel Spaß haben wie wir. Erzähl mir doch keinen vom Pferd!“
 
    Sie drängt ihren drallen Hintern an Nicolas‘ Stuhl und blickt das Objekt ihrer Begierde schmachtend an, doch Nicolas reagiert nicht darauf. 
 
    „Ich möchte im Augenblick nicht diese Art von Spaß haben, und damit ist das Thema für mich beendet“, sagt er mit Nachdruck. „Außerdem würde ich jetzt gern in Ruhe essen. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest?“
 
    Lilly wirft Nicolas einen zornigen Blick zu, dreht sich um und stakst von dannen. Der halbe Saal blickt ihr nach. Der hautenge, glitzernde Overall bringt ihre kurvige Figur bestens zur Geltung. Den Männern bleibt bei ihrem Anblick förmlich der Mund offenstehen und einem fällt vor lauter Sabbern sogar das Besteck aus der Hand. Nur Nicolas scheint völlig unbeeindruckt zu sein und stochert weiter in seinem Salat herum. 
 
    Ach, er soll mal nicht so tun. Das ist doch alles nur Show. Sicher klopft er heute Nacht hechelnd an Lillys Kabinentür und besorgt es ihr die ganze Nacht. Er will nur einen guten Eindruck machen, dieser verdammte Lügner. 
 
    „Wahrscheinlich bist du der einzige im Saal, der das Angebot von so einer Frau ausschlägt“, vermutet Dieter und starrt Lilly gierig hinterher.
 
    Jetzt scheint das Essen ausnahmsweise mal zweitrangig zu sein. 
 
    „Aber du kannst es dir auch leisten.“
 
    Was soll das denn jetzt? Warum sind eigentlich alle so nett zu Nicolas? Okay, außer Barbara kennt niemand den Hintergrund, aber selbst Barbara ist viel zu freundlich zu ihm. Mit der werde ich noch ein ernstes Wort reden müssen.
 
    Nicolas lächelt, sagt aber nichts. Geschickt lenkt er das Thema auf unverfängliche Themen und unterhält sich mit den anderen angeregt über die bevorstehenden Landgänge. Ich schweige lieber und beobachte ihn. 
 
    So sehr kann man sich also in jemandem täuschen. Er wirkt tatsächlich nett, charmant und witzig. Er besäuft sich nicht mal. Während die anderen sich ein Glas Wein nach dem nächsten hinter die Binde kippen, trinkt er nur ein einziges Glas, genauso wie ich übrigens. Ansonsten halten wir uns beide an Wasser und Obstsaft. An den Tischen wird es immer lauter, je höher der Alkoholpegel steigt. Alle haben offenbar beste Laune und der Wein fließt in Strömen.
 
    „Du kannst dich natürlich jederzeit gern an unseren Tisch setzen, Nico“, bietet Gaby ihm beschwingt an. „Vorausgesetzt natürlich, wir essen zur selben Zeit.“
 
    Was soll das denn jetzt? Ich dachte, Gaby sei an Dieter interessiert? Oder bildet sie sich ernsthaft ein, sie hätte bei Nicolas eine Chance? 
 
    „Das Angebot nehme ich sehr gern an“, schmunzelt Nicolas. „Morgen früh gegen neun Uhr?“
 
    Gaby lächelt verklärt. 
 
    „Sehr gern. Wunderbar, Nicci.“ 
 
    Ist die Frau schon besoffen? Ich glaube es einfach nicht. Fehlt nur noch, dass Barbara ihn anschmachtet. Ich bin von einer Horde Verrätern umgeben. 
 
    Also, ich werde morgen früh um neun Uhr ganz sicher nicht hier sein. Ich finde „Nicci“ nicht nett. Er ist ein Heuchler und ein Arsch, und niemand wird mich vom Gegenteil überzeugen können. Schon gar nicht er selbst. 
 
   
 
    
    Kapitel 5
 
    Später liege ich in meiner 13 Quadratmeter großen Kabine im Bett, starre an die Decke und sehe zu meinem Ärger dauernd Nicolas‘ Gesicht vor mir. Wie konnte es eigentlich passieren, dass er den ganzen Abend mit uns verbracht hat? Ich habe ihn überhaupt nicht an unseren Tisch eingeladen. Und warum will er morgen mit uns frühstücken? Er drängt sich ganz schön auf. Aber wahrscheinlich kommt es ihm gar nicht in den Sinn, dass ihn jemand nicht dabei haben will. Er ist es gewohnt, dass sich alle um ihn reißen. So ein eingebildeter Lackaffe. 
 
    Klar reißen sich die Frauen um ihn, denn sie wissen nicht, wie fies er in Wirklichkeit ist. Und selbst, wenn sie es wüssten – wahrscheinlich würde es sie noch antörnen. Sind die Frauen nicht so bescheuert und finden diese dämlichen Bad Boys anziehend? Das tun sie allerdings nur, weil sie sich einbilden, ausgerechnet sie könnten – als einzige Frau auf der Welt – diesen Bad Boy zähmen. Aber das klappt nur in Romanen, meine Damen, nicht in der Realität. In der Realität heult ihr euch die Augen aus, weil ein Bad Boy weder nett noch treu ist und euch nur wehtut. Da helfen auch seine sexuellen Aktivitäten nur bedingt. 
 
    Nein, ich finde Herrn Sander überhaupt nicht anziehend. Ich bin nicht so oberflächlich, dass mich ein paar Muskeln und ein falsches Lächeln beeindrucken. Mir kommt es auf ganz andere Qualitäten an, nämlich Ehrlichkeit, Wärme, Herzlichkeit. Und das alles hat dieser Typ überhaupt nicht. Darum interessiert er mich auch nicht die Bohne. Nicht im allergeringsten. 
 
    Das Schiff schaukelt lustig hin und her und es knarrt wie verrückt. Ich hege die Befürchtung, dass der Schrank jeden Moment auseinanderbricht und mich unter sich begräbt. Es hört sich einfach fürchterlich an. Ich glaube, das hier ist meine erste und letzte Kreuzfahrt. Offenbar bin ich alles andere als seefest, denn ich merke, wie sich mein Magen umdreht und mir immer übler wird. Ich habe schon drei Reisetabletten geschluckt, aber sie helfen überhaupt nicht – wie Barbara gesagt hat. Still liege ich da und leide vor mich hin. Das Schlimmste ist, dass ich nicht weg kann. Ich bin dem Schiff sozusagen ausgeliefert. Ich kann hier nicht runter. 
 
    Panik erfasst mich. Was, wenn mir die ganze Zeit so übel ist? Wir legen erst übermorgen in England an. Das ist eine Ewigkeit. Ich kann doch nicht die ganze Zeit so elend hier herumliegen! Schwankend stehe ich auf und klopfe an die Verbindungstür. Ob Barbara bei dem Geschaukel und dem Krach tatsächlich schläft? Als Barbara nicht reagiert, öffne ich leise die Tür und schrecke zurück. Die Geräusche aus der Toilette sind eindeutig. Barbara kotzt sich gerade die Seele aus dem Leib. Sie ist offenbar noch weniger seefest als ich. Jetzt wird mir gleich noch übler. 
 
    Zitternd hangele ich mich zum Telefon und drücke die Taste der Krankenstation. Dort sagt man mir, ich könne mir gern eine Spritze gegen die Übelkeit geben lassen, müsse aber mit einer längeren Wartezeit rechnen, da offenbar das halbe Schiff unten sitzt. Egal. 
 
    Mit gummiartigen Knien ziehe ich mich an, nehme vorsorglich eine Kotztüte mit und eiere den Flur entlang. Gott, ist mir schlecht! Noch nie habe ich mich so elend gefühlt. 
 
    Da meine Kabine auf Deck 4 liegt, muss ich nur ein Deck nach unten gehen. Schon von weitem sehe ich die anderen Passagiere mit bleichen oder grünen Gesichtern da sitzen. Sie sehen alle genauso elend aus, wie ich mich fühle. Schweißgebadet lehne ich mich an die Wand, denn alle Stühle sind belegt. Ich glaube, ich falle gleich um. Ich will hier weg! Ich will sofort runter von diesem Scheiß Schiff! 
 
    „Der Seegang ist wirklich heftig“, vernehme ich eine mir bekannte Stimme hinter mir. „So schlimm habe ich das noch nie erlebt.“ 
 
    Oh nein, auch das noch! Ich fühle mich schon mies genug und muss ausgerechnet jetzt in diesem desolaten Zustand Nicolas begegnen? Bleibt mir denn nichts erspart? Muss er mich so sehen? Aber ist es nicht völlig egal, wie er mich sieht? Mir ist eigentlich alles egal. Ich will nur noch, dass mir endlich nicht mehr so verdammt übel ist. 
 
    „Hallo“, sage ich matt. 
 
    „Hallo“, erwidert Nicolas. „Ich bin als nächster dran. Komm einfach mit. Sonst musst du noch ewig warten. Ich sitze schon seit einer geschlagenen Stunde hier.“ 
 
    Er nimmt meinen Arm und zieht mich mit sich fort. 
 
    „Geht das denn so einfach?“, frage ich schwach. 
 
    „Wir versuchen es“, meint Nicolas. „Deine ganze Mannschaft war übrigens auch schon hier. Burkhard ging es besonders mies.“ 
 
    Das wundert mich nicht, denn sie haben alle mehr als genug gegessen und getrunken. Und Burkhard hat besonders viel gebechert. 
 
    Willenlos lasse ich mich mitziehen und stehe dann einem weißbekleideten Arzt gegenüber. Ich muss ein Formular ausfüllen und mir wird erklärt, dass ich für die Behandlung achtzig Euro bezahlen muss. Wow, da werden sie heute aber einen Riesenumsatz machen. Dann wird mein Blutdruck gemessen und der Arzt schaut mich von oben bis unten prüfend an. 
 
    „Haben Sie Medikamente eingenommen?“, erkundigt er sich. 
 
    „Ja“, sage ich schwach. „Drei von den Reisetabletten, aber die haben überhaupt nicht geholfen.“ 
 
    „Heute ist der Seegang sehr stark, da helfen keine Tabletten. Aber gleich geht es Ihnen wieder besser“, verspricht er mir. 
 
    Ich lasse mir anstandslos eine Nadel in den Arm jagen, obwohl ich sonst schon beim Anblick einer Spritze ohnmächtig werde. Ich will einfach nur, dass mir nicht mehr so verdammt übel ist. Dann setze ich mich auf einen Stuhl, schließe die Augen und warte darauf, dass Nicolas behandelt wird. Das hat aber nichts mit Höflichkeit zu tun. Ich kann schlicht und ergreifend nicht aufstehen. 
 
    Nach einem kurzen Moment setzt sich Nicolas neben mich und legt den Arm um mich. Mir geht es immer noch so elend, dass ich nicht mal protestiere. Wenn diese schreckliche Übelkeit bald nicht aufhört, dann … ja, was dann? Wieder fühle ich diese Ohnmacht, weil ich nichts tun kann. Dabei müsste ich nur von Bord gehen und wieder festen Boden unter den Füßen haben, aber genau das ist nicht möglich. Ich hasse es, so hilflos und ausgeliefert zu sein und könnte echt losheulen. 
 
    „Die Spritze soll schnell wirken“, sagt Nicolas sanft. „Hoffen wir das Beste. Soll ich dich zu deiner Kabine bringen oder sollen wir noch ein bisschen hier sitzen bleiben? Denkst du, du kannst laufen?“ 
 
    Ich hebe mit letzter Kraft meine Achseln. Sprechen kann ich nicht. 
 
    „Okay, dann warten wir noch einen Moment“, beschließt Nicolas und klingt richtig fürsorglich. 
 
    Nach ein paar Minuten entscheide ich mich, dass ich wieder ins Bett will. Nicolas stützt mich wie eine alte Frau und setzt mich vor meiner Kabine ab. Dann wünscht er mir gute Besserung und überlässt mich meinem Schicksal. Ich sinke ins Bett, schließe die Augen und bete, dass diese verdammte Übelkeit endlich nachlässt. Und dann schlafe ich zum Glück ein und spüre nichts mehr davon. 
 
    Als ich die Augen wieder öffne, erscheint mir alles wie ein böser Traum. Die See ist ruhig und mir geht es wieder gut. Der Albtraum ist vorbei. Erleichtert atme ich auf. Ich habe es überlebt! Noch nie habe ich mich so gefreut, dass ich gesund und munter bin. Ich bleibe noch eine Weile liegen und genieße diesen Zustand. Dann stehe ich auf, putze mir die Zähne und springe unter die Dusche. Danach klopfe ich an Barbaras Tür. Auch sie hat sich letzte Nacht nach ihrer Begegnung mit der Kloschüssel eine Spritze geben lassen und konnte dann endlich schlafen. 
 
    „Das habe ich bei den großen Schiffen nie erlebt“, sagt sie kopfschüttelnd und immer noch etwas blass. 
 
    „Also, ich fahre nie wieder mit so einem kleinen Schiff, das steht schon mal fest. Es war die furchtbarste Nacht meines Lebens.“ 
 
    Ich erzähle ihr von meiner Begegnung mit Nicolas, aber Barbara ist noch zu angeschlagen, um das zu kommentieren. Und so viel gibt es dazu ja auch nicht zu sagen. 
 
    Als wir um kurz vor zehn im Speisesaal eintreffen, ist es erstaunlich leer. Diejenigen, die an den Tischen sitzen, sind alle etwas bleich und ausgesprochen ruhig. Wie verabredet sitzt Nicolas bereits an unserem Tisch. Als er mich sieht, steht er sofort auf, kommt auf mich zu und legt mir die Hand auf die Schulter. 
 
    „Guten Morgen, Alina. Na, geht es dir besser?“ 
 
    Ich nicke stumm und verzichte auf eine Gegenfrage. Ja, er war letzte Nacht ganz nett, aber er soll sich trotzdem nicht einbilden, dass es mich interessiert, wie es ihm geht. Das tut es nämlich überhaupt nicht. 
 
    Nach einer Weile erscheinen Burkhard und Dieter, die eine ähnliche Nacht hinter sich haben. Sie waren zwar auch in der Krankenstation, sind allerdings unverrichteter Dinge wieder abgehauen. Achtzig Euro waren ihnen zu viel und sie waren zu geizig, um sich eine Spritze geben zu lassen. Das verstehe ich überhaupt nicht. Ich hätte letzte Nacht auch tausend Euro dafür bezahlt. 
 
    Schließlich kommt Gaby und stürzt sich sofort auf Nicolas, indem sie ihn fragt, ob er mit ihr in die Sauna geht. Ich verschlucke mich fast an meinem Brot. Du liebe Güte, die traut sich vielleicht was. Hat sie keine Hemmungen, sich vor einem dermaßen durchtrainierten Mann nackt zu zeigen? Aber sie ist anscheinend so selbstbewusst, dass sie das nicht stört. 
 
    „Ich glaube, ich ruhe mich heute etwas aus“, entzieht sich Nicolas dem verlockenden Angebot. „Es war eine harte Nacht.“
 
    „Wieso? Hast du die Damen doch noch erhört?“, grinst Barbara frech und ich würde sie am liebsten derb in die Seite knuffen. Was fällt ihr ein, mit dem Verräter eine lustige Konversation anzufangen? Wir wollten ihn doch ignorieren und links liegen lassen. Keiner soll mit ihm sprechen! Außerdem habe ich ihr doch erzählt, dass ich ihn auf der Krankenstation getroffen habe. 
 
    „Nein, ich war mit Alina …“, beginnt Nicolas und verschluckt sich an seinem Brot, was einen Hustenanfall bei ihm auslöst. Er sitzt direkt neben mir, aber ich bleibe wie erstarrt sitzen und denke gar nicht daran, ihm auf den Rücken zu klopfen. Soll er doch an seinem Brot ersticken, das würde ihm gerade recht geschehen. 
 
    Gaby wuchtet sich hoch, schleicht um den Tisch herum und klopft ihm fest auf den Rücken.
 
    „Danke“, keucht Nicolas und sieht mich merkwürdig an.
 
    Ja, was hat er sich denn gedacht? Bildet er sich etwa ein, ich würde ihn retten? Da hat er sich aber geschnitten. Er wird mich demnächst in der Firma feuern, da werde ich ihm doch jetzt nicht noch helfen.
 
    „Mit Alina?“, echot Gaby und sieht enttäuscht aus. Auch die anderen werfen mir merkwürdige Blicke zu. Sie werden doch wohl nicht denken, dass ich die Nacht mit Nicolas verbracht habe? Ich sollte sie auf jeden Fall in die Bad Boss Geschichte einweihen, damit sie Bescheid wissen. Allerdings trinkt Burkhard gern das eine oder andere Glas und im Suff plaudert er womöglich alles aus. Da ist es vielleicht doch besser, wenn ich meinen Mund halte. 
 
    „Wir haben uns auf der Krankenstation getroffen“, erkläre ich. „Das halbe Schiff war da, weil allen so schlecht war. Wir haben uns eine Spritze gegen die Übelkeit geben lassen. Hattest du keine Probleme?“
 
    „Nein, nicht die geringsten.“ Gaby schüttelt den Kopf. „Ich bin seefest. Mir wird niemals schlecht, sonst hätte ich nicht so viele Kreuzfahrten gemacht.“ 
 
    „Beneidenswert“, findet Nicolas. „Ich habe auch schon viele Kreuzfahrten gemacht, aber so heftig wie letzte Nacht war es noch nie. Größere Schiffe haben schon etwas für sich.“ 
 
    „Was für eine Kabine hast du eigentlich?“, will Barbara wissen. „Innen- oder Außenkabine?“
 
    „Weder noch.“ Die Antwort scheint Nicolas fast peinlich zu sein. „Ich habe eine Suite.“
 
    Aha. Das hätten wir uns ja denken können. Der feine Herr haust natürlich nicht, wie alle anderen, in einer schnöden Innen- oder Außenkabine, sondern belegt majestätisch eine Suite. Ich wusste ja, dass er ein großkotziger Angeber ist. 
 
    „Du hast echt eine von den einzigen beiden Suiten, die es auf diesem Schiff gibt?“, fragt Gaby mit großen Augen. 
 
    „Das ist ja irre. Kann ich die mal besichtigen?“ 
 
    Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen, dass die gute Gaby sich gern in Nicolas‘ Suite aufhalten würde. Am liebsten wahrscheinlich in seinem Bett. 
 
    „Bei Gelegenheit gern“, weicht Nicolas aus. „Aber heute möchte ich mich ausruhen und von der Nacht erholen, und zwar allein.“ 
 
    Dieter mampft schweigend eine Scheibe Schwarzbrot mit Käse und trinkt dazu Kamillentee – das war’s. Es scheint ihn nicht weiter zu stören, dass Gaby ganz offensichtlich auf Nicolas abfährt. Aber welche Frau tut das nicht? Wenn er nicht der fiese Boss wäre, der mich so mies behandelt hätte, würde ich ihn als Mann auch wahnsinnig attraktiv finden. Ich bin schließlich nicht blind. Aber ich weiß eben, was hinter dieser schönen Fassade steckt. Ein kalter Typ ohne jedes Mitgefühl und ohne ein Herz. Nein, danke. Da kann er noch so gut aussehen. 
 
    Beim Mittag- und Abendessen schaffe ich es tatsächlich, Nicolas aus dem Weg zu gehen. Ich erscheine kurz vor Ende der Mahlzeiten und atme erleichtert auf, als ich ihn nirgendwo entdecke. Ich muss mich zwar mit dem Essen beeilen, aber das ist es mir wert. Ich will ihn nicht mehr sehen, sonst falle ich am Ende auch noch auf sein Aussehen und seine scheinheilige Art herein. Er hatte mich ja fast schon selbst davon überzeugt, dass er eigentlich ein ganz netter Kerl ist. Vielleicht ist er das privat auch, aber als Chef ist er sowas von ungerecht, dass ich kotzen könnte. Am liebsten würde ich ihn damit konfrontieren, aber was soll das bringen? Er wird mir sagen, dass ich schlecht arbeite und er solche Arbeitskräfte nicht gebrauchen kann. Ich muss einfach versuchen, meinen Urlaub trotz seiner Gegenwart zu genießen und der Wahrheit ins Auge sehen, dass er mich in absehbarer Zeit feuern wird. Danach werde ich ihn nie wiedersehen und hoffentlich bald vergessen. So der Plan. 
 
    Als ich nach dem Abendessen aus dem Restaurant eile, laufe ich durch die Lounge und erblicke dort Barbara, Burkhard und Dieter, die an einem kleinen Tisch sitzen. Obwohl es bekanntlich zu den Mahlzeiten Wein und Bier gratis gibt, hat jeder einen riesigen Cocktail vor sich stehen. Kein Wunder, dass die Stimmung hier so gut ist, denn alle sind ständig alkoholisiert. Barbara winkt mich zu sich heran und ich schaue mich zögernd um, ob sich der Feind in der Nähe aufhält.
 
    „Wieso warst du nicht beim Essen?“, begrüßt sie mich. „Wir haben extra auf dich gewartet.“ 
 
    „Ich wollte Nicolas nicht begegnen und bin deshalb erst spät gegangen“, gebe ich Auskunft. „Und es hat geklappt. Er war nicht mehr da.“ 
 
    „Wieso wolltest du Nicolas nicht sehen?“, erkundigt Dieter sich erstaunt. „Da bist du aber sicher die einzige Frau auf dem Schiff.“ 
 
    Ich zögere. Soll ich Burkhard und Dieter reinen Wein einschenken? Wenn ich das nicht tue, müssen sie mein Verhalten ziemlich merkwürdig finden. Also entscheide ich mich, ihnen die Wahrheit zu erzählen. 
 
    „Das ist ja ein starkes Stück“, empört sich Burkhard, als ich mit meiner Story fertig bin. 
 
    „So ein Grobian! Wie kann er dich nur so behandeln! Ich werde sofort zu ihm gehen und ihn damit konsolidieren … äh … konfrontieren.“ 
 
    „Genau das möchte ich nicht“, sage ich mit Nachdruck. „Ich will mir nicht meinen Urlaub verderben. Bitte geh auf keinen Fall zu ihm und sag ihm nichts.“
 
    „Aber du musst mit ihm sprechen“, findet auch Dieter. „Wenn nicht hier, dann später in der Firma. Das kannst du nicht auf dir sitzen lassen.“ 
 
    „Aber was soll ich denn machen?“, gebe ich zurück. „Er ist der Boss und sitzt am längeren Hebel. Er wird behaupten, dass ich schlecht arbeite – und ich kann nicht das Gegenteil beweisen. Kennt ihr das nicht, wenn dich jemand auf dem Kicker hat? Bei anderen wird über Fehler großzügig hinweggesehen, aber bei dem, den man im Visier hat, fällt einem jeder noch so kleine Fehler auf.“ 
 
    „Aber warum sollte er dich auf dem Kicker haben?“, will Dieter wissen. „Er kennt dich doch gar nicht persönlich.“ 
 
    „Was weiß ich.“ Ich zucke mit den Achseln. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er es auf mich abgesehen hat. Keine Ahnung, warum.“ 
 
    „Hm.“ Dieter scheint zu überlegen. „Ich finde trotzdem, dass du mit ihm reden solltest. Wenn du befürchtest, dass er dir kündigt, hast du nichts zu verlieren. Und hier im Urlaub wäre es entspannter für dich.“ 
 
    „Auf gar keinen Fall sagt ihr irgendetwas“, wiederhole ich mich. „Das entscheide ich schon selbst. Ich wollte nur, dass ihr wisst, warum ich keinen Wert darauf lege, mit ihm zusammen am Tisch zu sitzen.“
 
    „Okay, okay, wir sagen nichts“, versprechen alle im Chor und erheben die Hände feierlich zum Schwur. Somit wäre auch das erledigt.
 
    „Bist du nicht sauer, dass Gaby auf diesen Typen abfährt?“, erkundige ich mich bei Dieter. Zu meiner Überraschung schüttelt er den Kopf. 
 
    „Nein, gar nicht. Gaby ist überhaupt nicht mein Typ. Sie ist mir viel zu dick.“ Er lacht. 
 
    „Ja, ich weiß, dass ich selbst dick bin, aber darum muss ich noch lange nicht auf dicke Frauen stehen. Außerdem: Wie soll das beim Sex funktionieren mit zwei so massigen Körpern? Es wäre schon hilfreich, wenn sich wenigstens einer bewegen könnte.“ 
 
    Dieter hat offenbar auch schon ein bisschen was getrunken, wie ich an den beiden leeren Gläsern erkennen kann, die vor ihm stehen. Sowas lockert bekanntlich die Zunge. 
 
    „Das stimmt natürlich“, nickt Barbara. „Übrigens ist Gaby sehr selbstbewusst, wenn sie Nicolas so unverhohlen anbaggert. Es ist doch völlig klar, dass sie bei dem null Chancen hat.“
 
    „Nicht als Frau an seiner Seite, aber manchmal haben Männer ganz gern eine dicke Frau im Bett“, weiß Dieter. „Das findet natürlich heimlich statt.“ 
 
    Ich versuche gerade, mir vorzustellen, wie Gaby auf Nicolas liegt und ihn fast zerquetscht. Das würde ihm gerade recht geschehen. 
 
    „Habt ihr Nicolas beim Essen gesehen?“, frage ich gegen meinen Willen, denn eigentlich interessiert mich das nicht. Die drei schütteln die Köpfe. 
 
    „Nein, er war nicht da. Gaby übrigens auch nicht. Vielleicht sind sie zusammen in der Sauna oder sonst wo.“ 
 
    Na, von mir aus können sie sein, wo sie wollen. Vielleicht bricht das Bett in Nicolas‘ Suite gerade unter Gabys Gewicht zusammen. Es ist mir völlig egal. Hauptsache, ich muss ihn nicht sehen. 
 
   
 
    
    Kapitel 6
 
    Am nächsten Morgen – diesmal habe ich sehr zeitig gefrühstückt – legen wir in Portland an. Die Isle of Portland in der Grafschaft Dorset ist keine richtige Insel. Sie ist ein großer Kalkstein-Felsen, der durch einen schmalen Streifen mit dem Festland verbunden ist und nach Weymouth führt. Netterweise wird vom Hafen ein kostenfreier Shuttlebus bereitgestellt, der nach Portland Castle und Weymouth Zentrum fährt. 
 
    Doch zuerst führen die örtlichen Behörden bei allen Passagieren einen Identitätsabgleich durch. Dazu müssen wir uns in die Lounge begeben, wo uns jemand tief in die Augen blickt und unser Aussehen mit dem Bild in unserem Personalausweis vergleicht. 
 
    „Also, dich erkennt man kaum noch“, lacht Barbara, als sie Burkhards Ausweis begutachtet. „Hoffentlich kommst du durch die Kontrolle.“ 
 
    Burkhard grinst. 
 
    „Du müsstest erst mal meinen Führerschein sehen. Da bin ich noch ein Hippie.“ 
 
    Natürlich kommen wir alle durch die Kontrolle und beschließen, mit dem Shuttlebus ins Zentrum von Weymouth zu fahren. Nach einer 20-minütigen Fahrt sind wir am Ziel angelangt. Wir bestaunen die typischen kleinen, schmucken, englischen Häuser und wandern zu einem großen Platz. 
 
    „Weymouth ist ein klassischer englischer Badeort in Dorset mit langem goldenen Sandstrand und Promenade. König Georg III kam 1798 zu Besuch und wurde der erste Monarch, der eine Bademaschine benutzte. Er besuchte die Stadt häufig, und so wurde Weymouth zum modischen Badeort. An der Promenade steht eine Statue von Georg III; sie wurde 1810 errichtet im Gedenken an sein goldenes Jubiläum“, liest Burkhard aus einem Flyer vor. 
 
    „Das Wort Kaninchen sollte man auf der Isle of Portland vermeiden“, liest Dieter von einem anderen Blatt ab. 
 
    „Die Tiere gelten hier als Unglücksbringer, da ihre gebuddelten Gänge und Höhlen Erdrutsche in Steinbrüchen verursachen können. Weil es angeblich Unglück bringt, sprechen die Einwohner selten das englische Wort für Kaninchen aus. Sie nutzen lieber die Umschreibung ‚diese haarigen kleinen Dinger‘.“ 
 
    „So ein Blödsinn“, ereifere ich mich, denn ich lebe mit drei zauberhaften Plüschnasen zusammen. Ich habe sie nur sehr ungern allein gelassen, aber meine Nachbarn kümmern sich liebevoll um die kleinen Racker. 
 
    Wir schlendern durch eine urige Einkaufsstraße und machen fast in jedem Geschäft halt. Barbara und ich können uns nur mühsam stoppen, alles zu kaufen, was wir sehen. Burkhard und Dieter stehen geduldig daneben und sehen uns schmunzelnd zu. 
 
    „Man hat zwar mehr als genug zu Hause, aber im Urlaub sieht alles viel schöner aus und man denkt, man nimmt ein Stück davon mit“, bringt Barbara es auf den Punkt und betrachtet verliebt ein kleines Stoffschaf in einem Schaufenster. 
 
    „Also, das muss ich jetzt einfach mitnehmen“, beschließt sie und öffnet die Tür zu einem Laden, in dem ein ziemliches Durcheinander herrscht. Hier wird alles Mögliche verkauft – Second Hand Klamotten, Getränke, Schallplatten, CDs, Stofftiere, Postkarten und andere Souvenirs. Forsch eilt Barbara auf eine alte Dame an der Kasse zu und trägt ihr Anliegen vor. 
 
    „I would like to buy the sheep in the window. Where can I find it?“, will sie wissen. 
 
    Die Dame lächelt Barbara freundlich an. 
 
    „Oh, yes, the sheep. I am afraid we don’t have it in the shop.“ 
 
    Barbara sieht die Frau fragend an. 
 
    „What do you mean – you don’t have it in the shop? You have it in the window. Can’t you just take it from there?“ 
 
    Die Verkäuferin zuckt entschuldigend die Schultern. 
 
    „No, I am so sorry. It is a shame, but we cannot get it from the window.“ 
 
    „Ich glaube, ich verstehe nur Bahnhof“, wendet sich Barbara uns zu. „Habt ihr das auch so verstanden wie ich? Sie kann das Schaf aus dem Fenster nicht verkaufen, weil sie nicht rankommt? Wie wäre es denn mal mit einer Leiter oder sowas in der Art? Die haben ernsthaft Sachen im Fenster ausgestellt, die sie nicht verkaufen? Aber irgendjemand muss da doch rankommen, sonst wäre das Schaf gar nicht da.“ 
 
    Die Verkäuferin versichert glaubhaft, dass das Schaufenster nur einmal im Monat dekoriert wird und zu diesem Zweck jemand kommt, der hineinsteigt. Eine Leiter scheint nicht vorrätig zu sein. Barbara ist stocksauer und würde am liebsten das Schaufenster einschlagen, nur um an das Stofftier zu gelangen. 
 
    „Ich wollte es unbedingt haben“, jammert sie. „Das ist so ein niedliches Schäfchen. Das finde ich nirgendwo sonst. Die haben mir den ganzen Tag verdorben. Ich will das Schaf! Ich will es haben! Wenn ich es nicht kriege, ist der ganze Urlaub versaut und ich fahre sofort wieder nach Hause.“ 
 
    Barbara neigt manchmal zu Übertreibungen. Wenn sie etwas nicht bekommt, das sie unbedingt haben will, kann sie unausstehlich werden. Das kenne ich schon. Sie hat mal einen Riesenaufstand gemacht, als ein Typ vor ihr in einem Kiosk die letzte Flasche Bionade Orange-Ingwer gekauft hat. Sie ist so ausgeflippt, dass der Kunde ihr die blöde Flasche geschenkt hat, weil er offenbar Angst hatte, sie würde ihn aus lauter Wut durch das geschlossene Fenster werfen. 
 
    „Ich will das Stoffschaf haben“, nörgelt sie. „Ich will es haben! Die sollen irgendwie in dieses blöde Fenster steigen. Könnt ihr nicht von irgendwoher eine Leiter organisieren? Dann steigen wir eben selbst in das Schaufenster.“ 
 
    „Wir finden bestimmt ein anderes, das genauso schön ist“, versucht Burkhard sie aufzuheitern, doch Barbara ist untröstlich. 
 
    „Nein, so ein süßes Schaf finden wir nirgendwo“, ist sie sich sicher. „Dann mache ich wenigstens ein Bild davon. Vielleicht kann ich es im Internet ersteigern. Ich muss sofort nachschauen. Ich kann mich jetzt auf gar nichts anderes mehr konzentrieren.“
 
    „Nun mach mal nicht so einen Aufriss wegen eines Stofftieres“, weist Dieter sie streng zurecht. „Ich habe Hunger, das ist viel schlimmer.“ 
 
    „Du denkst echt immer nur ans Essen“, stöhnt Barbara, sieht aber schon wieder friedlicher aus und hakt Dieter unter. 
 
    „Kommt, wir gehen an den Strand, der soll wunderschön sein.“ 
 
    Wir verlassen die Einkaufsstraße und Barbara wirft dem Schaf einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor wir uns dem Strand nähern. Er ist sehr breit und wir machen eine Menge Fotos. Schließlich kehren wir in einen Pub ein und sogar Burkhard ist begeistert über die günstigen Preise, denn für nur sieben englische Pfund gibt es eine Pizza inklusive eines Getränkes. Da die beiden Männer kein Wort Englisch sprechen, werden Barbara und ich auserkoren, die Bestellung aufzugeben. 
 
    Das läuft ein bisschen anders ab als bei uns, denn es kommt niemand zu uns an den Tisch. Wir müssen uns selbst an die Theke begeben, die Bestellung aufgeben, dort bezahlen und die Getränke mitnehmen. Das Essen soll uns dann später serviert werden. 
 
    Wir schleppen die Getränke an unseren Tisch und tatsächlich folgt das Essen auf dem Fuße. Wir machen dumme Gesichter, denn die Pizza ist eine Mini-Pizza, die gerade mal für den hohlen Zahn reicht. Nur Burkhard schwebt im siebten Himmel, als er sein Guinness Bier probiert, das in den sieben Pfund enthalten war. 
 
    „Na, satt macht das jetzt nicht, aber wir können ja später noch woanders einkehren“, seufze ich. 
 
    „Noch woanders einkehren?“, echot Burkhard. „Ich soll zweimal essen gehen, während es auf dem Schiff alles umsonst gibt? Auf gar keinen Fall.“ 
 
    Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass Burkhard ein echter Sparfuchs ist. Wir verlassen den Pub und laufen noch ein bisschen herum, bis wir in einem Park landen. Plötzlich sitzt ein graues Eichhörnchen nur wenige Zentimeter von uns entfernt und blickt uns an. 
 
    „Die Eichhörnchen scheinen hier so zahm zu sein wie im Hyde Park in London“, freue ich mich. „Da habe ich sie oft gefüttert. Sie sind mir sogar auf den Schoß gesprungen. Hätte ich das gewusst, hätte ich eine Tüte Nüsse mitgenommen.“ 
 
    „Geh bloß nicht zu nahe ran, vielleicht hat das Tier Tollwut“, ruft Dieter panisch und bringt sich in Sicherheit. „Vorsicht!“
 
    „Nun sei doch nicht so ein Angsthase“, grinst Barbara. „Siehst du nicht, dass hier ganz viele Leute sind, die die tollwütigen Eichhörnchen füttern? Die sind nicht krank, sondern einfach nur zahm. Mann, bist du ein Schisser.“ 
 
    „Sie können auch zahm und tollwütig sein“, beharrt Dieter auf seiner Meinung und beäugt das Eichhörnchen misstrauisch. ´
 
    „Das kann echt gefährlich sein. Ihr seid immer so unbedarft.“ 
 
    „Und du bist viel zu ängstlich“, findet Barbara. „Nun werde mal locker, Didi.“ 
 
    Wir steuern auf eine Bank zu und haben einen traumhaften Blick auf das Meer und die Küste – und unser Schiff. Eine ganze Weile sitzen wir da und lassen diese traumhafte Aussicht auf uns wirken. Direkt hinter uns ist ein Parkplatz, auf den mehrere Autos fahren. Wir wundern uns, dass die Leute nicht aussteigen und kapieren erst nach einer Weile, dass sie das gar nicht wollen. Sie sitzen mit ihren Ferngläsern in ihren Wägen und bewundern von dort aus die Aussicht. Nach einer Weile fahren sie wieder, ohne ihre Autos verlassen zu haben. Bloß nicht bewegen! 
 
    „Das sind ja komische Gesellen“, charakterisiere ich die Leute. „Würdet ihr mit dem Auto irgendwohin fahren und dann nicht mal aussteigen und nur vom Wagen aus die Landschaft angucken?“ 
 
    Alle schütteln die Köpfe. 
 
    „Die Menschen werden immer fauler“, sagt Burkhard. „Die fahren ein paar Meter mit ihrem Auto zum Fitnessstudio. Dann turnen sie da rum und fahren mit dem Auto wieder nach Hause. Sie könnten auch einfach mal so ein bisschen herumlaufen.“ 
 
    „Hier fahren auch alle möglichen Leute mit diesen komischen Rollstühlen herum, die durchaus laufen können“, sagt Barbara kopfschüttelnd. 
 
    „Die sind nicht krank oder gehbehindert, sondern einfach nur faul. Das ist schon fast so crazy wie in Amerika.“ 
 
    Aber Hauptsache, wir laufen uns die Füße wund. Und das tun wir wirklich. Wir latschen wieder in die Einkaufsstraße zurück und genehmigen uns einen Kaffee, der wie Wasser schmeckt, aber das ist man ja von England gewohnt. Ich gönne mir ein Stück Kuchen, das völlig geschmacksneutral ist. Als ich nur die Hälfte esse, greift Dieter gierig zu, der völlig ausgehungert ist. Auch Burkhard hängt der Magen in den Kniekehlen, aber die beiden Männer bleiben standhaft – auf dem Schiff ist alles umsonst und außerhalb des Schiffes wird nichts verzehrt. Man muss schließlich sparen. 
 
    Als wir das Café verlassen, bestaunen wir, wie eine Zugbrücke hochgezogen wird und machen Fotos von diesem Ereignis. 
 
    „Sagt mal, wann fährt eigentlich der letzte Shuttlebus?“, erkundigt sich Barbara beiläufig. 
 
    Dieter faltet den Flyer auseinander und muss eine Weile suchen, bis er die gewünschte Information findet. 
 
    „Der letzte Shuttlebus fährt um 17.30 Uhr zurück zum Schiff“, liest er vor. 
 
    „Gutes Timing, es ist 17.10 Uhr“, verkünde ich. „Vorausgesetzt, wir finden die Haltestelle.“ 
 
    „Die ist da vorn die Straße runter“, gibt Burkhard Auskunft. „Ich habe genau aufgepasst. Alles paletti.“ 
 
    „Bei unserer ersten Kreuzfahrt ist nämlich alles schief gegangen“, seufzt Barbara. „Wir haben alles verpasst, was man nur verpassen kann. Das soll uns nicht noch mal passieren.“ 
 
    „Ich habe alles im Griff“, bekräftigt Burkhard noch mal. „Macht euch keine Sorgen.“ 
 
    Tatsächlich finden wir die Haltestelle ohne Probleme und sind nicht mal die Letzten. Als wir nach einer halben Stunde Fahrt am Schiff ankommen, spielt eine kreolische Band „In the summertime“ von Mungo Jerry und tanzt dazu.
 
    „Das ist aber nett, dass wir mit Musik begrüßt werden“, finde ich. Wir tanzen begeistert mit und erhalten tosenden Applaus von den Passagieren, die oben auf dem Schiff stehen. 
 
    Das war wirklich ein schöner Tag! 
 
    ☼☼☼
 
    Wir haben dem Kellner ein paar Euro zugesteckt und er hat daraufhin versprochen, dass er den großen Tisch in der Ecke ab sofort immer für uns reserviert. So sitzen wir um 19 Uhr glücklich dort und lassen es uns schmecken. Das Essen ist wie immer fantastisch. Es gibt eine Unmenge an kulinarischen Köstlichkeiten und meistens weiß ich gar nicht, was ich nehmen soll. Und es schmeckt alles wunderbar. 
 
    Danach begeben wir uns in die Lounge, gönnen uns einen Cocktail und machen bei einem Ratespiel mit. Wir sollen die Songs erraten, die die Band spielt und sie dann auf einer Liste abhaken. 
 
    „Na, wie wär’s mit einem Tanz?“, spricht mich plötzlich jemand an. Ich drehe mich um und stehe einem rothaarigen Riesen mit dickem Bauch gegenüber, der mich angrinst und dabei seine Zahnlücken offenbart. Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen und willige ein. Leider ist es extrem schwierig, mit ihm zu tanzen, denn er hat absolut kein Taktgefühl und tritt mir dauernd auf die Füße. Außerdem ist es nicht sehr praktisch, dass er mindestens dreißig Zentimeter größer ist als ich, denn so reibt sich sein dicker Bauch ständig gegen meinen Busen. Es sieht bestimmt zum Schießen aus. 
 
    Das tut es auch, denn sonst würde Barbara nicht schreiend vor Lachen die Kamera auf uns richten. Sie kriegt sich überhaupt nicht mehr ein und kann sich gar nicht beruhigen. Auch der nächste Tanz wird unglaublich anstrengend und mir tut schon alles weh. Dass der Kerl unangenehm transpiriert und Mundgeruch hat, sei nur am Rande erwähnt. 
 
    „Darf ich dich ablösen?“, vernehme ich auf einmal eine tiefe Stimme und blicke auf. Da steht mein Retter – Nicolas. Ehe ich mich versehe, hat Nicolas den Arm um meine Taille gelegt und zieht mich mit sich fort. 
 
    „Als Comedians seid ihr unschlagbar, aber du sahst nicht gerade happy aus“, raunt er mir zu. 
 
    Was geht ihn das denn an? Glaubt er etwa, ich tanze lieber mit so einem fiesen, ungerechten Typen wie ihm? Doch bevor ich etwas erwidern kann, wirbelt er mich herum, dass mir Hören und Sehen vergeht. Na, wenn er glaubt, ich kann nicht mithalten, hat er sich aber getäuscht! Nicht umsonst habe ich es bis zur Meisterschaft im Rock’n’Roll gebracht. Dem werde ich jetzt mal zeigen, wo der Hammer hängt! 
 
    Nicolas kann seine Überraschung nicht verbergen, als nun eher ich ihn über die Tanzfläche scheuche als er mich. All meine Wut auf ihn kommt an die Oberfläche und entlädt sich in einem obsessiven Tanz. Und er reagiert darauf. Es ist eine Gratwanderung zwischen Ekstase und Kampf, die wir da abliefern. Ich habe keine Ahnung, wie es rüberkommt und wie die anderen uns wahrnehmen. Da ist etwas zwischen uns, das immer stärker und heftiger wird. Es ist gleichzeitig bedrohlich und gleichzeitig unglaublich schön. Ich weiß nicht, was da gerade passiert. Er zieht mich fest an sich, ich stoße ihn von mir, er reißt mich wieder in seine Arme – und alles exakt im Takt zur Musik. Wir haben denselben Rhythmus und harmonieren perfekt; so, als ob wir schon immer miteinander getanzt hätten. Es ist einfach unglaublich. 
 
    Ich bin schweißgebadet, als wir uns nach mehreren Tänzen aufgewühlt voneinander lösen und uns tief in die Augen sehen. Es knallt förmlich zwischen uns. Ich bin wie benebelt. Plötzlich ist er nicht länger der böse Boss, der mich schikaniert und mir die Prämie verwehrt. Plötzlich ist er nur noch ein leidenschaftlicher Tänzer und ein verdammt attraktiver Mann, der mich so sehr anzieht, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Ich will vor ihm weglaufen, aber ich kann nicht. Ich bin wie gelähmt. 
 
    Sein Blick brennt sich in meinen wie loderndes Feuer. Er soll aufhören, mich so anzusehen. Nein, er soll nicht aufhören, mich so anzusehen. Ich glaube, gleich gibt es einen lauten Knall und das Schiff geht in Flammen auf, wenn er mich weiterhin so ungehemmt mit seinen Blicken auszieht. 
 
    „Komm.“ 
 
    Er greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her. In meinem Kopf rauscht es. Habe ich zu viel getrunken? Nein, ich habe mir zum Essen nur ein Glas Wein gegönnt und dann einen Mai Thai. Ich bin nicht betrunken. Trotzdem fühlt es sich so an. Schlimmer noch: Ich fühle mich einerseits nicht mehr wie ich selbst und andererseits total lebendig und aufgedreht. Ich bin plötzlich in einer anderen Welt – und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich finde mich auf einmal in einer luxuriösen Suite wieder. In seiner Suite. 
 
    Nicolas verliert keine Zeit. Er zieht mich ungestüm in seine Arme und küsst mich. Seine Lippen sind warm und weich und machen mich vollends verrückt. Er küsst wie ein junger Gott und ich kann nicht genug davon kriegen. Als seine Zunge auf meine trifft, explodiert mein Unterleib und ich presse mich fest an ihn. Er hat eine gigantische Erektion, gegen die ich mich reibe. Wir können nicht schnell genug aus unseren Klamotten kommen. Unser Stöhnen vermischt sich mit dem Song „Time to say goodbye“, der aus den Lautsprechern erklingt. Das Schiff legt offenbar gerade ab. Und wir heben gerade ab. 
 
    Seine Finger fahren zwischen meine Schenkel und ich greife nach seinem harten Schwanz. Dann ist nur noch unser Stöhnen zu hören. Oh mein Gott, er macht es so verdammt gut! So schnell bin ich noch nie gekommen. 
 
    Er packt mich, dreht mich um und während ich die Lichter von Portland in der Ferne sehe, schiebt er seinen Schwanz in mich hinein. Ich stöhne auf. Verdammt, fühlt sich das geil an! 
 
    Er greift nach meinen Brüsten und knetet sie, während er anfängt, mich zu stoßen; erst langsam, dann immer schneller und heftiger. Als er schließlich nach einer Ewigkeit aufhört, sind wir beide schweißgebadet und schnappen nach Luft. Ganz langsam komme ich wieder zu mir. 
 
    Du liebe Güte, was habe ich getan? Was um alles in der Welt habe ich getan? Ich habe mich von dem Mann ficken lassen, den ich abgrundtief hasse und der dafür verantwortlich ist, dass ich jeden Morgen mit einem Knoten im Magen ins Büro gehe. Wie konnte ich das nur tun?! Hat er mir irgendwas ins Glas geschüttet? Bin ich völlig verrückt geworden? 
 
    Hastig suche ich meine Klamotten zusammen, streife sie mir in Windeseile über und renne mit klopfendem Herzen zur Tür. Nicolas ist im Bad unter der Dusche. Gut so. Ich will ihm mein Verhalten nicht erklären. Ich kann es auch gar nicht. Ich will einfach nur weg und vergessen, was gerade passiert ist. 
 
    Zitternd lande ich wenige Minuten später in meiner Kabine und kann es immer noch nicht glauben. Ich habe mich von dem obersten Boss, der mir das Leben zur Hölle macht, vögeln lassen! Was ist nur in mich gefahren? Wie konnte ich das tun? 
 
    Ich denke an unsere Tänze und das, was da zwischen uns abgegangen ist. Ich kann es nicht in Worte fassen. Es war so, als wären wir auf unerklärliche Weise ganz tief miteinander verbunden gewesen. Mein Körper hat auf seinen reagiert und umgekehrt. Im Grunde war es wie ein Vorspiel. Und das Hauptspiel war auch nicht zu verachten. Im Gegenteil. 
 
    Stöhnend werfe ich mich auf mein Bett. Ich könnte mir echt in den Arsch treten, dass ich schwach geworden bin und so leicht für ihn zu haben war. Was wird er jetzt über mich denken? Im Grunde bin ich nicht besser als die willigen Weiber, die ihm hechelnd hinterherlaufen. Ist das peinlich! 
 
    Wie soll ich mich ihm gegenüber bloß verhalten, wenn ich ihm über den Weg laufe? So ganz verhindern werde ich das wohl nicht können.
 
    Aber es war, verdammt noch mal, einfach unbeschreiblich! Der Tanz mit ihm war so voller Leidenschaft und Ekstase, genauso wie der Sex. Vielleicht war es deshalb so gut, weil ich ihn hasse? Sagt man nicht, Liebe und Hass lägen dicht beieinander? 
 
   
 
    
    Kapitel 7
 
    Erstaunlich schnell gleite ich in einen traumlosen Schlaf und werde unsanft geweckt. Das fieseste Geräusch, das ich jemals gehört habe, schmerzt in meinen Ohren. Was zur Hölle ist das? Es fiept und knirscht und ist einfach entsetzlich. Der Motor kann es nicht sein, denn die Kabine befindet sich ganz vorne. 
 
    Egal, was es ist – an Schlaf ist jedenfalls nicht mehr zu denken. Und das um gerade mal sechs Uhr! Ich muss schnellstens hier weg. 
 
    Ein leises Klopfen an der Verbindungstür lässt mich wissen, dass Barbara von diesem Krach auch wach geworden ist. Ich hole tief Luft. Vielleicht würde es mir guttun, mit meiner Freundin über das, was letzte Nacht passiert ist, zu reden. Ich stehe auf und öffne die Verbindungstür. 
 
    „Oh, du bist hier“, begrüßt mich eine verschlafene Barbara. „Guten Morgen. Was ist denn das für ein fieses Geräusch? Ich habe schon vorher im Internet gelesen, dass man in dieser Kabine das An- und Ablegen deutlich hört, aber dass es ein so garstiges Geräusch ist, habe ich nicht gewusst. Das ist ja nicht auszuhalten.“ 
 
    „Grauenhaft“, bestätige ich. „Ich habe jetzt schon Kopfschmerzen. Aber wieso sollte ich nicht hier sein?“ 
 
    Barbara grinst müde. 
 
    „Ich dachte, du wärst bei Nicolas in seiner Suite. Der hört dieses Fiepen garantiert nicht. Nachdem ihr gestern Abend Sex auf dem Parkett veranstaltet habt, bin ich sicher, ihr seid nicht auf einen Kakao verschwunden.“ 
 
    „Nein, sind wir nicht“, seufze ich. „Aber das können wir gleich besprechen. Ich ziehe mich schnell an, und dann nichts wie weg.“ 
 
    „Einverstanden“, erwidert Barbara. „Aber beeil ich, denn dieses Geräusch ist wirklich nicht zu ertragen.“ 
 
    Wenig später sitzen wir in der Lounge an der Bar, wo es um diese Zeit Kaffee für Frühaufsteher gibt, die wir unfreiwillig geworden sind. 
 
    „Es sah gestern wirklich so aus, als hätten wir Sex auf der Tanzfläche gehabt?“, stöhne ich und nippe an meinem Kaffee. „Das heißt, wir haben uns total blamiert?“ 
 
    „Nein, habt ihr nicht. Im Gegenteil. Ihr habt Dirty Dancing neu erfunden“, schmunzelt Barbara. 
 
    „Ihr habt supertoll zusammen getanzt. Es sah aus, als hättet ihr wochenlang bei Let’s dance geübt. Ihr wart total aufeinander eingespielt. Das ist wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass ihr noch nie miteinander getanzt habt.“ 
 
    „Die ganze Situation hat mich so unglaublich wütend gemacht“, erkläre ich. „Darum ist mein Tanz wohl so aggressiv gewesen.“ 
 
    „Aggressiv würde ich das nicht nennen“, meint Barbara belustigt. „Es wirkte sehr sinnlich und leidenschaftlich. Man hat das Feuer zwischen euch deutlich gespürt. Vorher allerdings mit diesem rothaarigen Typen … Das war der Lacher überhaupt. Ich habe das Ganze gefilmt. Du wirst dich köstlich amüsieren. Den Tanz mit Nicolas habe ich übrigens auch gefilmt. Du kannst ihn dir gern mal ansehen.“ 
 
    „Hm“, brumme ich unentschlossen. 
 
    „Nun sag schon: Wie war der Sex mit ihm?“, fragt Barbara neugierig. „Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“ 
 
    „Der Sex war super“, antworte ich. „Es ging zwar alles sehr schnell, war aber trotzdem toll. Wir haben uns praktisch sofort die Klamotten vom Leib gerissen. Danach bin ich sofort abgehauen, als Nicolas unter der Dusche stand. Zum Glück kennt er meine Kabinennummer nicht. Und ich will ihn auch überhaupt nicht mehr sehen.“ 
 
    Barbara grinst immer breiter. 
 
    „Halten wir fest: Ihr habt leidenschaftlich miteinander getanzt und danach hattet ihr leidenschaftlichen Sex. Darf ich fragen, warum du ihn dann nicht wiedersehen willst? Und warum bist du überhaupt abgehauen?“ 
 
    „Sag mal, hast du schon alles wieder vergessen, was ich dir über ihn als Chef erzählt habe?“, erwidere ich empört. 
 
    „Das ist doch nicht vergeben und vergessen, nur weil er gut vögeln kann. Außerdem siehst du doch, was er für einer ist. Von wegen, er hat keine Ambitionen, sofort eine Frau auf dem Schiff flachzulegen. Was hat er denn gestern getan? Ja, ich weiß, ich habe es auch getan. Ich weiß auch nicht, was eigentlich mit mir los war. Ich bereue es zutiefst, das kannst du mir glauben.“
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Ich finde, du machst alles unnötig kompliziert. Freu dich, dass du guten Sex hattest. An deiner Stelle würde ich die Reise genießen und es so oft wie möglich mit ihm treiben.“
 
    „Ist das dein Ernst?“ Ich verbrenne mich fast an dem heißen Kaffee. 
 
    „Natürlich“, sagt Barbara ungerührt. „Ich würde ausblenden, was im Büro passiert ist. Darüber könnt ihr nach dem Urlaub immer noch sprechen. Genieß die Zeit mit ihm.“ 
 
    „Das kann ich nicht“, erkläre ich. „Ich kann das nicht vergessen. Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir im Büro die Haare raufe, weil ich seine dämliche Korrespondenz kaum entziffern kann. Er ändert alles so oft und so viel, dass ich manchmal glaube, er macht das absichtlich, um mich zu ärgern. Und dann noch das mit der Prämie und der Gehaltserhöhung… Das ist wirklich der Gipfel. Nein, Babs, das kann ich nicht ausblenden.“
 
    „Dann sprich mit ihm“, sagt Barbara eindringlich. „Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihm nicht endlich reinen Wein einschenkst.“
 
    „Das habe ich dir schon hundertmal gesagt“, antworte ich ärgerlich. „Bei meiner letzten Stelle ist es einer meiner Kolleginnen genauso ergangen. Sie hat bei einem bestimmten Vorgesetzten vieles falsch gemacht und er hatte sie richtig auf dem Kicker. Egal, was sie machte, es war immer falsch. Am Ende war sie so nervös und ängstlich, dass sie tatsächlich immer mehr Fehler gemacht hat. Sie war dann auch die einzige, die zum Ende des Jahres keine Gehaltserhöhung bekommen hat. Naja, und das war der Vorbote der Kündigung, die sie drei Monate später erhalten hat. Es war exakt dasselbe Szenario wie bei mir. Sie hatte diverse Gespräche mit diesem Vorgesetzten, aber er ließ nicht davon ab, dass sie schlecht arbeitete. Und am Ende hat sie das dann auch getan, aber meiner Meinung nach hat er sie förmlich dahin getrieben. Wenn du jemandem ständig zu verstehen gibst, dass er seinen Job nicht gut macht, dann wird das irgendwann auch eintreten.“
 
    Barbara schweigt eine Weile. 
 
    „Das mag alles sein“, gibt sie schließlich zu. „Aber für mich wäre das kein Grund, den Kopf in den Sand zu stecken und abzuwarten, was passiert. Ich würde aktiv werden und nicht alles über mich ergehen lassen. Ich finde, du siehst dich zu sehr als Opfer. Warum kämpfst du nicht für dich?“ 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Barbara, wenn ich ihm sage, dass er ein Chaot ist und ständig seine Änderungen vom Vortag wieder verwirft, was soll er denn darauf sagen? Er wird sagen, dass das völlig egal ist und er ändern kann, soviel er will. Und das kann er als Chef auch.“ 
 
    „Aber du musst ihn fragen, ob er der Meinung ist, dass du schlecht arbeitest“, beharrt Barbara. 
 
    „Danach muss ich ihn nicht fragen“, gifte ich. „Dass er mir als einziger in der Firma keine Prämie zahlt, sagt doch wohl genug, oder? Ein Gespräch mit ihm würde überhaupt nichts bringen, siehst du das nicht ein?“ 
 
    „Das würde ich erst dann einsehen, wenn du es versucht hast“, bleibt Barbara halsstarrig wie immer. „Du steckt immer viel zu schnell den Kopf in den Sand und gibst auf.“
 
    „Das finde ich in diesem Fall nicht“, widerspreche ich. 
 
    Ich muss sagen, mir hat das damals mit Sonja extrem leid getan. Sie war eine liebe Kollegin, mit der ich oft privat gequatscht habe. In den ersten Monaten war sie fröhlich und unbeschwert und hat total gern in der Firma gearbeitet. Alle haben sie geschätzt und sie wurde herzlich aufgenommen. Aber dann fing Tobias, einer der Marketingleiter, plötzlich an, ständig etwas an ihrer Arbeit zu kritisieren. Nachdem er monatelang sehr zufrieden mit ihr gewesen war, konnte sie ihm absolut nichts mehr recht machen. 
 
    Am Anfang dachten wir, Tobias hätte eine schlechte Phase und das würde bald vorübergehen, aber wir hatten uns getäuscht. Während er bei anderen Sekretärinnen gnädig über deren Fehler hinwegsah, hielt er Sonja jede Kleinigkeit vor und tat so, als sei es eine Katastrophe, wenn sie mal vergessen hatte, ein Komma zu setzen. 
 
    Nach einer Weile fing sie an zu zittern, wenn sie Tobias‘ Schritte auf dem Flur hörte und war so aufgeregt, wenn er mit ihr sprach, dass sie sich nicht mehr merken konnte, was er zu ihr sagte. 
 
    Schließlich trat nach ein paar Wochen genau das ein, was Tobias ihr dauernd vorwarf: Sie machte immer mehr Fehler, weil sie so unsicher war. Sie traute sich nichts mehr zu, hatte Angst vor jeder neuen Aufgabe und versagte kläglich. Ich versuchte, sie zu schützen, indem ich einige ihrer Aufgaben übernahm, aber immer ging das nicht, denn ich hatte selbst genug zu tun. 
 
    Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich sie eines Morgens weinend am Kopierer vorfand, weil der Kopierer einen Papierstau nach dem nächsten fabrizierte und sie völlig überfordert war. Dass das Telefon ständig klingelte und Tobias schon zweimal erzürnt aus dem Besprechungsraum gerufen hatte, wo denn die wichtigen Unterlagen für seine Besprechung blieben, machte es auch nicht besser.
 
    So demütigend es für Sonja schließlich war, als Tobias ihr mit hämischem Grinsen die Kündigung überreichte, so erleichtert war sie am Ende auch. Sie konnte einfach nicht mehr.
 
    Nachdem sie sich ein paar Monate eine Auszeit gegönnt und einen langen Urlaub in Spanien verbracht hatte, nahm sie einen neuen Job an, obwohl sie zuerst große Angst hatte, dass sie wieder versagen würde. Doch es lief alles glatt, sie arbeitete perfekt und ihr Selbstvertrauen kam langsam zurück. Jetzt ist sie schon zwei Jahre in der neuen Firma und schmeißt den Laden praktisch allein. Ihre Chefs wüssten gar nicht, was sie ohne sie tun würden und loben sie in den höchsten Tönen.
 
    Ich bin mir sicher, dass sie in unserer Firma nicht schlecht gearbeitet hat, sondern dass Tobias ihr das eingeredet hat und es dann zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung wurde. Und genau das befürchte ich bei mir auch. Es gibt keine Lösung; außer, dass ich meine Sachen packe und gehe. 
 
    Barbara legt ihre Hand auf meine Schulter. 
 
    „Alina, ich kenne die Geschichte mit Sonja, aber das bedeutet nicht, dass dir zwangsläufig dasselbe passieren muss. Und es muss auch nicht so ausgehen wie damals bei deiner Kollegin. Ich meine, gerade jetzt, wo du mit Nicolas Sex hattest … Das ist doch jetzt eine völlig andere Situation.“ 
 
    „Du meinst, er wirft mich nicht raus, weil wir miteinander gefickt haben?“ Ich lache bitter auf. 
 
    „Nein, danke, diesen Bums-Bonus will ich ganz bestimmt nicht haben.“ 
 
    Barbara verschluckt sich vor Lachen fast an ihrem Kaffee und prustet los. 
 
    „Haha, Bums-Bonus ist klasse, das muss ich mir unbedingt merken“, kichert sie. 
 
    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. 
 
    „In ein paar Minuten gibt es im Restaurant schon Frühstück. Sollen wir hingehen? Dann bin ich fertig, wenn Nicolas die Bühne betritt.“ 
 
    Barbara zieht die Augenbrauen hoch. 
 
    „Das können wir gerne machen, aber du brauchst nicht zu glauben, du könntest ihm für den Rest der Reise aus dem Weg gehen. Das wird dir nicht gelingen. Dazu ist das Schiff zu klein. Und das ist auch albern. Sorry, wenn ich dir das sage, aber du verhältst dich wie ein kleines Kind.“ 
 
    „Das musst du gerade sagen mit deinem Stoff-Schaf“, grinse ich. „Du hast so getan, als gäbe es kein anderes Stofftier auf der Welt.“
 
    Barbara lacht. 
 
    „Du hast recht. Aber das Schaf war wirklich das süßeste Schaf auf der ganzen Welt. Okay, die beiden Kinder gehen jetzt frühstücken.“ 
 
    Obwohl es erst 6.30 Uhr ist und damit eigentlich viel zu früh zum Aufstehen, schaue ich mich die ganze Zeit nervös um, ob Nicolas nicht doch schon erscheint. Aber zum Glück sehe ich ihn nicht, und das Restaurant ist um diese Zeit sowieso fast leer.
 
    „Das Wetter sieht eher bescheiden aus“, erkenne ich nach einem Blick aus den riesigen Fenstern. Es regnet, wie so oft in England. Heute sind wir in Falmouth, Cornwall. 
 
    „Ja, neblig und trüb“, bestätigt Barbara. „Gut, dass wir keinen Ausflug gebucht haben. Bei dem Nebel würden wir sowieso nichts sehen. Außerdem sind die Ausflüge exorbitant teuer. Meistens kosten sie über hundert Euro, das ist Wahnsinn. So, jetzt zeige ich dir mal eure Tanz-Performance. Ich habe extra mein Handy mitgenommen.“ 
 
    „Eigentlich will ich das gar nicht sehen“, wehre ich ab, aber ehrlich gesagt bin ich natürlich doch neugierig. 
 
    Der Anblick von Nicolas geht mir direkt ins Herz und eine Etage tiefer. Er sieht einfach verboten sexy aus, das muss ich zugeben. Er bewegt sich total geschmeidig, elegant, sexy, verführerisch. Ich passe mich seinen Bewegungen haargenau an und es wirkt tatsächlich so, als wären wir im Finale von Let’s dance. 
 
    Eigentlich ist es unglaublich. Warum können wir so fantastisch zusammen tanzen, obwohl wir es nie zuvor getan haben? Wieso harmonieren wir auf der Tanzfläche so perfekt miteinander? Es ist fast unheimlich. Normalerweise braucht man Wochen, bis man so weit ist, das weiß ich aus eigener Erfahrung. 
 
    Bei unserem Tanz locke und reize ich Nicolas – und stoße ihn dann von mir. Doch er kommt immer wieder zurück, kommt mir ganz nah, um sich dann von mir zurückzuziehen. Es ist ein höchst erotisches Spiel, das wir da abliefern. Natürlich habe ich das beim Tanzen auch so empfunden, aber uns beide jetzt zu sehen, ist schon noch mal etwas ganz anderes. In meinem Bauch fliegen Schmetterlinge hin und her und ich kann mich unserer Anziehungskraft nicht widersetzen. Es sieht einfach toll aus, wie wir miteinander spielen und uns gegenseitig anmachen. Man spürt einfach, dass da irgendetwas zwischen uns ist, was immer es auch sein mag.
 
    „Es ist wirklich eine fantastische Darbietung“, findet Barbara. „Gut, dass ich das gefilmt habe. Bist du nicht auch begeistert?“
 
    „Ja, es sieht schon ganz gut aus“, erwidere ich mit belegter Stimme. Leider entfacht das Video in mir den Wunsch, Nicolas wiederzusehen. Mehr noch, ich habe richtige Sehnsucht nach ihm. Plötzlich spüre ich wieder seine Lippen auf den meinen, seine Hände auf meinem Körper und sein bestes Stück tief in mir. Er hat es wirklich drauf. Schnell versuche ich, diese Gedanken zu verscheuchen und in ihm wieder nur den bösen Boss zu sehen, aber so richtig gelingt mir das nicht. Der böse Boss ist ganz weit weg und kommt mir fast unwirklich vor.
 
    Hat Barbara Recht? Sollte ich diese Situation einfach auskosten und mitnehmen? Sollte es mir egal sein, was sich in ein paar Tagen in Berlin abspielen wird? Wenn er mir sowieso kündigt, könnte ich diese paar Tage mit ihm eigentlich auch genießen, oder? 
 
    Ich bin hin und her gerissen und weiß jetzt gar nicht mehr, was ich tun soll! 
 
    „Du weißt ja – so, wie man zusammen tanzt, ist man auch zusammen im Bett“, behauptet Barbara und grinst. 
 
    „Dann muss es fantastisch mit euch gewesen sein.“ 
 
    „War es auch“, gebe ich zu. „Ach, Babs, ich weiß echt nicht, was ich machen soll. Vielleicht hast du recht und ich sollte nicht an morgen denken und den Augenblick leben.“ 
 
    Barbara nickt eifrig. 
 
    „Das finde ich auch. So wie Burkhard das tut. Er hat gestern Abend eine knackige 50-jährige abgeschleppt.“ 
 
    „Burkhard?“ Mir bleibt fast das Brötchen im Hals stecken. „Das ist nicht dein Ernst!“ 
 
    „Doch“, erwidert Barbara belustigt. „Ich habe dir doch erzählt, dass er auf junge Frauen steht. Ich meine, gemessen an seinem Alter. Und er kann recht charmant sein. Tja, gestern Abend hat es jedenfalls geklappt.“ 
 
    „Jetzt bin ich baff“, sage ich erschüttert. 
 
    Barbara lacht. 
 
    „Hier geht ziemlich was ab, wenn man genau hinguckt. Nicht umsonst ist das eine Single-Kreuzfahrt. Die meisten scheinen viel Spaß zu haben. Schade, dass ich nicht mitmachen kann.“ 
 
    Sie seufzt abgrundtief. 
 
    „Wenn man Single ist, ist man unzufrieden und auf der Suche nach der großen Liebe. Wenn man die große Liebe gefunden hat, ist es am Anfang toll, aber irgendwann kehren Routine und Langeweile ein. Dann sehnt man sich nach der Zeit als Single zurück, wo einem noch alle Möglichkeiten offenstanden – und vergisst dabei, dass man diese Zeit als gar nicht so toll empfunden hat. Das ist schon irgendwie verrückt, oder?“ 
 
    „Man will eben immer das haben, was man gerade nicht hat“, gebe ich eine altbekannte Weisheit von mir. 
 
    „Aber du bist mit Steve doch happy, oder?“ 
 
    „Ja, schon, aber das Prickeln und Knistern ist natürlich weg. Ich hätte diese Aufregung schon ganz gern noch mal, aber bei einer langjährigen Beziehung kannst du das vergessen. Das ist schon irgendwie schade. Andererseits war die Zeit vor Steve nicht gerade spannend. Ich habe so viele Idioten kennengelernt und bin so oft verletzt worden … nee, das brauche ich nicht noch mal. Komisch, dass man das immer vergisst, oder?“ 
 
    „Falls du es vergisst, erinnere ich dich sehr gern daran“, biete ich mich an. „Ich habe die ganzen Katastrophen hautnah mitgekriegt. Idioten, die dir unaufgefordert Fotos von ihrem Schwanz geschickt haben oder solche, die dann plötzlich ganz anders aussahen als im Internet oder verheiratet waren … Du hast eine Niederlage nach der anderen erlebt. Ich glaube nicht, dass du dich danach zurücksehnst.“ 
 
    „Nein, im Grunde nicht.“ Barbara macht ein kummervolles Gesicht. „Aber als dieser Florian mir gestern eindeutige Zeichen gegeben hat, ist es mir schon schwergefallen, nein zu sagen.“ 
 
    „Was ist eigentlich noch alles passiert, nachdem ich mit Nicolas verschwunden bin? Ich scheine einiges verpasst zu haben.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass du was verpasst hast“, feixt Barbara und seufzt. „Ach, Alina, ich komme mir die ganze Zeit so vor, als würde ich Florian verarschen – was ich in gewisser Weise auch tue. Ich gebe mich als Single aus und bin es nicht. Das ist den anderen gegenüber nicht fair.“ 
 
    „Dann sag es Florian“, schlage ich vor. „Warst das nicht du, die gerade gesagt hat, man soll den Mund aufmachen und ehrlich sein?“ 
 
    „Ach ja“, winkt Barbara ab. „Wenn ich dir was rate, muss das noch lange nicht für mich gelten, oder?“ 
 
    Wir lachen beide. Barbara ist so herrlich inkonsequent, aber immerhin kann sie über sich selbst lachen. 
 
    „Würdest du wirklich gern mit Florian ins Bett gehen?“, will ich wissen. „Obwohl du mit Steve zusammen bist?“ 
 
    „Das erschreckt mich selbst“, gibt Barbara unumwunden zu. „Wir sind jetzt schon einige Jahre zusammen und so viel läuft bei uns sexmäßig nicht mehr. Am Anfang sind wir überhaupt nicht mehr aus dem Bett rausgekommen, aber jetzt … Das Schlimmste ist, dass ich es nicht mal vermisse. Und Florian erinnert mich daran, dass es sowas wie Ekstase und Leidenschaft gibt. Boah, man muss echt ganz schön viele Kompromisse machen, oder? Entweder man führt ein wildes Leben und hat wenig Liebe – oder man liebt sich, aber die Erotik geht verloren. Muss das eigentlich so sein?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Mir ist noch niemand begegnet, dem es anders geht. Das ist einfach der Lauf der Dinge. Man muss sich eben irgendwann entscheiden, was einem wichtiger ist. Ich habe mal gelesen, das ewige Dilemma eines Menschen sei, dass er beides will – Abenteuer und Sicherheit. Wenn du das eine hast, sehnst du dich nach dem anderen. Beides gleichzeitig geht nicht. Oder du hast eine Beziehung und eine Affäre. Dann hast du beides, bist aber unglücklich, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Es sei denn, du hast überhaupt kein Gewissen.“ 
 
    „Fast hätte ich gestern mein Gewissen vergessen und diese Grenze überschritten“, sagt Barbara nachdenklich. „Ich schwöre dir, ich war so nah davor, meinen Gefühlen nachzugeben. Aber dann dachte ich, dass ich diese paar heißen Stunden möglicherweise für den Rest meines Lebens bitter bereue. Das steht einfach in keinem Verhältnis zueinander. Ich will Steve nicht verlieren! Ist es nicht krass, dass man in ein paar Minuten sein ganzes Leben ruinieren kann?“ 
 
    „Ja, das ist es. Ich hätte nie gedacht, dass du ernsthaft daran denkst, Steve zu betrügen“, sage ich ehrlich erstaunt. 
 
    „Das habe ich bis gestern auch nicht“, erwidert Barbara geknickt. „Aber dieser Florian bringt mich ganz durcheinander. Manche Männer können das verdammt gut. Aber wem sage ich das.“ 
 
    Tja, wem wohl? Ich weiß gar nicht, wen sie eigentlich meint. 
 
   
 
    
    Kapitel 8
 
    Der Regen hört leider nicht auf – so, wie sich das für Großbritannien gehört. Also bewaffnen wir uns mit Regenschirmen und ziehen los. Mit von der Partie sind: Burkhard und seine neue Flamme Renate, Dieter, Gaby, Barbara und – Florian. 
 
    Florian ist verknallt bis über beide Ohren, das sieht man auf den ersten Blick. Er himmelt Barbara die ganze Zeit an und lässt sie nicht aus den Augen. Er lacht über jeden ihrer Scherze wie verrückt, seine Augen sind glasig und er versucht, möglichst nah neben ihr herzugehen. Es ist richtig süß. 
 
    Flüchtig denke ich daran, dass ich es schön finden würde, wenn Nicolas neben mir herlaufen würde – und ärgere mich darüber. 
 
    Ist es bei uns Frauen nicht immer so? Man hat Sex mit einem Kerl und baut sofort eine Bindung zu ihm auf. Männern geht das nicht so. Die können jahrelang mit einer Frau rumvögeln und haben keinen Funken Gefühl für sie übrig. 
 
    Da es bei dem Regen keinen großen Spaß macht, draußen herumzulaufen, setzen wir uns in ein Restaurant direkt am Strand mit Blick auf selbigen. Dieter und Gaby überwinden ihren Geiz und suchen sich jeweils zwei Menüs aus, während Burkhard die Speisekarte von rechts nach links liest, um sich möglichst das billigste Gericht zu bestellen. Da hat er aber die Rechnung ohne Renate gemacht, die ohne zu zögern eins der teuersten Angebote wählt – und ich gehe davon aus, dass Burkhard seine neue Freundin einlädt. Das wird ihm aber gehörig gegen den Strich gehen. 
 
    Barbara und ich beschließen, uns einen Salat und eine Pizza zu teilen. Florian bestellt sich nur eine Suppe. 
 
    „Eine sehr schöne Kreuzfahrt bis jetzt“, findet Florian und strahlt Barbara an. „Man lernt so viele interessante Menschen kennen, und alle sind aufgeschlossen und nett. Als ich die Reise gebucht habe, habe ich offen gestanden gar nicht damit gerechnet. Ich hatte schon befürchtet, dass ich auf ein Sammelsurium skurriler Leute treffen würde.“ 
 
    „Ich auch“, lacht Gaby. „All meine Bekannten waren der Meinung, dass nur merkwürdige Menschen an einer Single-Reise teilnehmen. Aber das ist völliger Quatsch. Ich finde es toll, dass hier alle solo sind. So fühlt man sich nicht irgendwie komisch, wenn überall nur Pärchen sitzen.“ 
 
    Ich sehe Barbara an, dass sie sich unwohl fühlt. Sie spielt nervös mit ihren Ringen herum. Als das Essen gekommen ist und alle mit Kauen beschäftigt sind, holt sie tief Luft und legt ihr Besteck zur Seite. 
 
    „Leute, ich muss euch ein Geständnis machen, das mir nicht leichtfällt. Also, ich meine damit Gaby, Renate und insbesondere Florian.“ 
 
    Sie blickt Florian tapfer in die Augen. 
 
    „Ich wollte die Kreuzfahrt unbedingt machen, weil es diese Route nur ein einziges Mal gibt. Aber … also, ich habe seit Jahren einen festen Freund. Ich wollte trotzdem mitkommen und dachte, es spielt keine Rolle, ob ich nun Single bin oder nicht. Ich meine, was macht das schon für einen Unterschied? Man kann trotzdem ein paar nette Tage mit anderen verbringen. Aber es macht eben doch einen Unterschied. Es tut mir leid, dass ich euch angelogen habe. Und für dich, Florian, tut es mir besonders leid. Ich wollte dich nicht an der Nase herumführen. Ich wollte einfach eine schöne Reise machen. Dass mir das hier passiert, damit habe ich nicht gerechnet.“ 
 
    Florian fällt förmlich das Gesicht herunter. Er ringt mühsam um Fassung und starrt Barbara fassungslos an. Auch Barbara sieht total unglücklich aus. 
 
    „Also, das finde ich jetzt aber echt nicht gut“, tadelt Renate und wirft Barbara einen missbilligenden Blick zu. 
 
    „Diese Reise ist als Single Kreuzfahrt ausgeschrieben, und daran sollte sich jeder halten. Es gibt genug Reisen, auf denen du mit deinem Freund auftauchen kannst. Aber hier möchten die Singles lieber unter sich bleiben. Ich finde das Betrug. Streng genommen müsstest du von Bord gehen.“ 
 
    Unangenehmes Schweigen breitet sich aus. 
 
    „Bist du da nicht ein bisschen streng?“, schalte ich mich ein. „Barbara wollte niemandem schaden. Sie wollte nur gern diese Reise mitmachen, und die gab es nicht als normale Kreuzfahrt.“
 
    „Ich finde nicht, dass ich zu streng urteile“, bleibt Renate bei ihrer Meinung. „Es gibt genug andere Reisen, die sie hätte machen können, auch ähnliche Routen. Und wenn wir mal ganz offen sprechen: Florian macht sich Hoffnungen, das kann ein Blinder sehen. Ihm gegenüber ist es richtig unfair. Du hättest es ihm sofort sagen müssen.“ 
 
    „Ja, das stimmt“, sagt Barbara ungewohnt leise und wagt es nicht, Florian anzusehen. „Das hätte ich. Aber ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Ich bin emotional nicht so unbeteiligt, wie ihr vielleicht glaubt.“ 
 
    „Du hast mich verarscht, Barbara.“ Florian sieht traurig und verletzt aus. „Klar, wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber du musst doch gemerkt haben, dass es bei mir eingeschlagen hat wie der Blitz.“ 
 
    Barbara spielt nervös mit ihren Fingern. 
 
    „Ich glaube, das sollten wir unter vier Augen besprechen, meinst du nicht?“
 
    Florian nickt. 
 
    „Okay, setzen wir uns da vorn an den Tisch. Wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet?“ 
 
    Die beiden stehen auf und gehen ein paar Schritte weiter. Alarmiert blickt Renate ihren Liebhaber an. 
 
    „Wenn du auch eine Frau zu Hause sitzen hast, dann sag mir das lieber gleich, Burkhard.“ 
 
    Burkhard hebt erschrocken beide Hände hoch. 
 
    „Aber nein, das habe ich natürlich nicht. Das hätte ich dir sofort gesagt. Nein, Renate, ich bin nicht gebunden.“ 
 
    Ich blicke aus dem Fenster und sehe zwei Gestalten im Regen, die mit einer Art Wünschelrute durch den Sand stapfen. 
 
    „Was machen die denn da?“, frage ich perplex. „Suchen die nach einem Schatz?“
 
    Dieter verrenkt sich den Hals, um besser sehen zu können. Der eine lässt die Wünschelrute einen Meter nach rechts und dann wieder einen Meter nach links schwenken, während sich der andere auf ein paar Zentimeter beschränkt. Die beiden wirken sehr ernsthaft und haben außerdem einen Spaten dabei, mit dem sie den verborgenen Schatz offenbar ausgraben wollen. Fasziniert sehen wir den beiden Männern dabei zu, wie sie eifrig den Strand Zentimeter für Zentimeter absuchen. 
 
    „Machen die das öfter?“, erkundige ich mich auf Englisch, als die Kellnerin auftaucht. 
 
    Sie lacht schallend. 
 
    „Die beiden sind so gut wie jeden Tag hier, oft von morgens bis abends.“ 
 
    Verständnislos schüttele ich den Kopf. 
 
    „Aber was suchen die denn da? Und finden sie auch manchmal was?“ 
 
    Die Kellnerin zuckt mit den Schultern. 
 
    „Sie sind wohl darauf aus, dass jemand von den Leuten, die am Strand liegen, etwas verliert. Schmuck zum Beispiel oder Geld. Manchmal finden sie eine Münze. Aber das ist wirklich sehr mühsam und langwierig. Ich glaube nicht, dass sich das wirklich lohnt. Ich glaube, das ist für die beiden eher eine Beschäftigung und ein Hobby.“ 
 
    „Merkwürdiges Hobby“, findet Gaby. „Ich könnte mir jedenfalls Besseres vorstellen, als stundenlang bei Regen mit so einer Wünschelrute den Strand auf und ab zu laufen.“ 
 
    Jetzt ertönt passenderweise der Song „Singing in the Rain“ und wir brüllen vor Lachen. Immer wieder schauen wir zu den beiden Schatzsuchern, die unermüdlich ihrer eintönigen Beschäftigung nachgehen. Geduld haben sie, das muss man ihnen lassen. 
 
    Mein Blick wandert zu Barbara und Florian, die sich lebhaft unterhalten. Ich finde es mutig von ihr, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hat. Sie hätte auch einfach behaupten können, sie sei nicht an ihm interessiert. 
 
    Gaby unterhält uns mit Anekdoten von ihren vorangegangenen 16 Kreuzfahrten und schafft es tatsächlich, gleichzeitig in Windeseile ihre zwei Portionen zu verspeisen. Dieter tut es ihr gleich. In dieser Hinsicht passen sie schon ganz gut zusammen. Aber selbst ich merke, dass zwischen ihnen keinerlei Anziehungskraft besteht. Nur, weil man gern und viel isst, muss man noch lange nicht zusammenpassen.
 
    Nach dem Essen gehen wir eine Weile im Regen spazieren, aber da das doch ziemlich ungemütlich ist, nehmen wir bald wieder Kurs auf das Schiff. Als es um 18 Uhr ablegt, ertönt wieder dieses ungeheuer fiese Geräusch und ich verlasse fluchtartig meine Kabine. Es ist einfach nicht auszuhalten. Auf dem Schiff gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten, wo man sich aufhalten kann – entweder im Restaurant oder in der Lounge. Da ich noch keinen Hunger habe, entscheide ich mich, mich in der Lounge in einem Sessel niederzulassen und ein Buch zu lesen. 
 
    Ich bin gerade mitten in einer heißen Liebesszene, als ich zusammenzucke. Obwohl er keinen Ton gesagt hat, spüre ich, dass Nicolas hinter mir steht. Am liebsten würde ich aufstehen und abhauen, aber meine Beine sind wie gelähmt. In meinem Bauch fliegen Schmetterlinge herum und werden zu Backsteinen. Was soll ich denn jetzt bloß machen?
 
    „Hallo, Alina“, vernehme ich seine tiefe, höchst erotische Stimme. Ich blicke auf und sehe direkt in seine funkelnden Augen. Diese Augen machen es mir wirklich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    „Hallo, Nicolas“, erwidere ich und spüre, wie mein Herz plötzlich doppelt so schnell schlägt. 
 
    „Hattest du einen schönen Tag?“, erkundigt er sich und lässt sich im Sessel gegenüber nieder. Warum muss er nur so fantastisch aussehen? 
 
    „Och, wir haben nichts Besonderes gemacht“, gebe ich Auskunft. „Wir sind spazieren gegangen und haben zwei Wünschelrutengänger gesehen, die den ganzen Strand stundenlang nach einem Schatz abgesucht haben. Das war echt lustig.“ 
 
    Nicolas lächelt. 
 
    „Kann ich mir vorstellen. Ich habe zwei Ausflüge gemacht. Ganz früh morgens eine Biking Tour: National Maritime Museum, Pendennis Castle, Falmouth Bay, Swanpool, Glendurgan Garden. Mittags ‚Auf den Spuren von Rosamunde Pilcher‘: Marazion, St. Michael’s Mount, Penzance, Land’s End, St. Ives. War echt interessant.“ 
 
    Ich starre ihn an. Wow, da hat er aber viel gesehen. Vielleicht sind wir doch ein bisschen langweilig, wenn wir nur orientierungslos herumlaufen? 
 
    Ich will es zwar nicht, aber ich spüre, wie Eifersucht in mir hochsteigt. Diese Ausflüge haben den ganzen Tag gedauert und ich bin mir sicher, die Frauen haben Nicolas umkreist wie die Motten das Licht. Ob er sich mit einer besonders gut verstanden hat? Vielleicht hat er sich für heute Abend verabredet und geht womöglich mit irgendeiner anderen Frau ins Bett? 
 
    Ich bin echt total bescheuert. Einerseits will ich ihn auf keinen Fall wiedersehen, andererseits bin ich eifersüchtig, wenn er sich mit einer anderen Frau trifft. Was will ich denn eigentlich? Mein Verstand und mein Gefühl sind sich überhaupt nicht einig. 
 
    „Das freut mich für dich“, sage ich lahm. „Hattest du nette Gesellschaft?“ 
 
    „Nicht so nett wie gestern Abend“, erwidert Nicolas und lächelt noch etwas intensiver. Bei der Erinnerung daran, wie nett es gestern war, verwandeln sich die Backsteine augenblicklich wieder in Schmetterlinge. 
 
    „Es war wirklich sehr, sehr nett.“ 
 
    Er beugt sich etwas näher zu mir und ich rieche seinen verführerischen Duft, der mich fast um den Verstand bringt. 
 
    „Naja, nett ist nicht ganz das richtige Wort. Es war schön mit dir. Es war …“ Er macht eine kurze Pause. „Es war gnadenlos geil mit dir.“ 
 
    Ich spüre, wie lustvolle Pfeile in meinen Unterleib pieksen. Mein Gaumen wird ganz trocken. 
 
    „Äh … ja, das war es“, flüstere ich. „Das war es wirklich.“ 
 
    Wollte ich nicht ursprünglich aufstehen und abhauen? Und jetzt mache ich ihm so etwas wie ein Kompliment? Warum sage ich eigentlich ständig etwas ganz anderes, als ich mir vorgenommen habe? Und warum verhalte ich mich ganz anders, als ich das eigentlich will? 
 
    Nicolas‘ Blick brennt sich in meinen. Er hat wirklich eine Art, mich so intensiv anzusehen, dass mir heiße und kalte Schauer über den Rücken jagen. 
 
    „Warum bist du dann so klammheimlich verschwunden?“, will er wissen. „Als ich aus der Dusche kam, warst du plötzlich weg. Ich hätte dich gern über Nacht bei mir gehabt.“ 
 
    Ich schlucke. Das wäre bestimmt traumhaft gewesen. Ich hätte in seinen Armen einschlafen können, wäre an ihn geschmiegt aufgewacht und bestimmt hätte es vor dem Frühstück einen Quickie gegeben. Stattdessen musste ich mir dieses ohrenbetäubende Geräusch anhören. 
 
    „Ich … ich weiß auch nicht“, stammele ich. „Es kam alles so plötzlich. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Weißt du, ich bin überhaupt nicht der Typ, der einfach so mit einem Mann ins Bett springt. Das musste ich erst mal verarbeiten.“ 
 
    Nicolas lächelt immer noch. 
 
    „Und? Ist es dir gelungen?“ 
 
    „Was?“
 
    „Hast du es inzwischen verarbeitet?“ 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Nicolas, ich weiß nicht, ob ich das will. Ich will kein Abenteuer für ein paar Tage sein, und mehr wird es sowieso nicht zwischen uns.“ 
 
    Nicolas lehnt sich in seinem Sessel zurück und spreizt die Beine. Es fällt mir schwer, nicht in seinen Schritt zu starren und unzüchtige Gedanken dabei zu haben. 
 
    „Woher weißt du, dass es zwischen uns nicht mehr wird?“ 
 
    Ich winke ab. 
 
    „Ach, komm, hör auf. Urlaubsbekanntschaften überdauern selten den Urlaub. Es ist eine ganz besondere Situation. Im Urlaub ist man anders als im Alltag.“ 
 
    Besonders du. Du bist im Alltag nämlich der böse Boss. Und mit dem würde ich mich niemals einlassen.
 
    „Das würde ich so nicht sagen“, widerspricht Nicolas. „Klar ist man im Urlaub entspannt, aber man ist kein komplett anderer Mensch.“ 
 
    Du schon. 
 
    Ich verknote meine Hände ineinander. 
 
    „Nein, es geht nicht, Nicolas. Es war ein Fehler. Ich will das nicht. Okay, es ist einmal passiert, aber dabei wird es bleiben. Ich will nichts mit dir anfangen.“ 
 
    Nicolas grinst. 
 
    „Bist du sicher? Deine Körpersprache sagt nämlich etwas ganz anderes.“ 
 
    „Ach ja? Was sagt sie denn?“ 
 
    Nicolas‘ Augen verdunkeln sich und er kommt wieder etwas näher. 
 
    „Dass du es liebend gern hättest, wenn ich dich noch mal so richtig hart durchficken würde.“ 
 
    Die Pfeile in meinem Unterleib pieksen jetzt noch viel mehr. 
 
    „Ich glaube, das ist Wunschdenken. Das bildest du dir ein, weil du es gern so hättest“, sage ich nervös. 
 
    „Das glaube ich nicht“, widerspricht Nicolas ein zweites Mal. 
 
    „Ich bin ziemlich gut darin, die Körpersprache einer Frau zu deuten.“ 
 
    Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Er hat sicher genug Gelegenheit dazu.
 
    „Was dir mein Körper sagt, ist mir egal“, sage ich schroff. „Ich will es nicht, und darum wird es nicht noch einmal passieren, okay? Nimm das bitte zur Kenntnis.“ 
 
    Nicolas runzelt die Stirn. 
 
    „Kapiere ich nicht. Du hattest doch auch deinen Spaß – oder etwa nicht?“ 
 
    „Das tut nichts zur Sache“, sage ich aggressiv. 
 
    „Was ist dein Problem, Alina?“ Nicolas beugt sich wieder ein Stück weiter vor zu mir. 
 
    „Komm schon, mit irgendetwas hast du ein Problem – und ich wüsste gern, womit. Ich kann nämlich keins sehen.“ 
 
    „Ich habe kein Problem“, entgegne ich halsstarrig. „Ich will nicht noch mal mit dir ins Bett gehen. Ist das so schwer zu verstehen? Ich muss dir das nicht erklären. Es reicht, wenn ich dir sage, dass ich das nicht fortführen möchte. Dazu muss ich dir keinen Grund nennen. Du musst es einfach akzeptieren.“ 
 
    Ich weiß nicht, warum ich so reagiere. Ist es die Rache für seine Behandlung als Bad Boss? Will ich ihm eins überbraten, wie er das mit mir im Büro macht? 
 
    Jedenfalls stehe ich auf und lasse ihn einfach sitzen. Ich bin völlig durcheinander. Natürlich würde ich liebend gern mit ihm in die Kiste springen. Aber ich kann es einfach nicht tun. Die ganze Situation ist absolut unmöglich. Ich muss mich von ihm fernhalten. Auch, wenn es mir verdammt schwerfällt. 
 
   
 
    
    Kapitel 9
 
    Am nächsten Morgen legen wir um sechs Uhr in Saint-Malo in Frankreich an. Das bedeutet, dass mich um fünf Uhr wieder das hässliche Geräusch aus dem Schlaf reißt. Diesmal habe ich vorgesorgt und mir meinen ipod auf den Nachttisch gelegt. Eine Stunde lang höre ich Musik, dann schlafe ich noch mal zwei Stunden und finde mich um kurz vor zehn Uhr zum Frühstück ein. 
 
    An unserem reservierten Tisch sitzt nur eine einzige Person – Nicolas. Reflexartig will ich mich abwenden und mir einen anderen Tisch suchen, aber er steht schon auf und winkt mich zu sich. Sitzt er seit zwei Stunden hier und wartet auf mich? Aber nein, so viel muss ich mir nun auch wieder nicht einbilden. 
 
    „Guten Morgen, Alina“, lächelt er mich an und rückt mir den Stuhl zurecht. „Wie schön, dich zu sehen.“ 
 
    „Du musst es nicht auf diese Tour versuchen“, erwidere ich schnippisch. „Auch das wird nichts an meinem Entschluss ändern.“ 
 
    Nicolas schüttelt lachend den Kopf. 
 
    „Mensch, Alina, ich will nur mit dir frühstücken und vielleicht den Tag mit dir verbringen. Das ist alles. Wir müssen nicht miteinander ins Bett gehen.“ 
 
    „Das werden wir auch nicht“, entgegne ich mit Nachdruck. „Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen.“ 
 
    „Mache ich nicht.“ 
 
    Nicolas wirkt ausgesprochen vergnügt. Hat er vielleicht die letzte Nacht mit einer anderen Frau verbracht? Aber das kann ich ihm schlecht vorwerfen, wenn ich mich selbst weigere.
 
    Nicolas ist ausgesprochen aufmerksam, steht auf, um mir Orangensaft zu holen und bringt mir Obst mit. Er schenkt mir Kaffee nach und ist charmant und witzig. Offenbar ist das seine neue Masche. Aber mich kriegt er damit nicht, so viel steht schon mal fest.
 
    „Also, wie sieht es aus?“, hakt er nach. „Hast du Lust, mit mir durch Saint-Malo zu schlendern? Wir können gern deine Bekannten mitnehmen, wenn dir das lieber ist.“ 
 
    Ehrlich gesagt ist mir das tatsächlich lieber. Ich traue mir selbst nicht über den Weg und habe Angst, dass ich doch wieder schwach werde. Wenn die anderen dabei sind, besteht diese Gefahr nicht. 
 
    „Okay, ich frage sie“, erkläre ich und kann nicht verhindern, dass ich mich darauf freue, den Tag mit Nicolas zu verbringen. Auch, wenn ich mir das selbst gegenüber kaum zugeben will. 
 
    „Das Schiff wird vor Saint-Malo auf Reede liegen“, liest Burkhard aus dem täglichen Flyer vor. „Sie werden mit unseren Tenderbooten an Land gebracht. Um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten und die Wartezeiten so gering wie möglich zu halten, werden wir in der Zeit von 7:45 Uhr bis 10 Uhr kostenfreie Tendertickets in der Bar ausgeben. Alle Gäste, welche einen Landgang zwischen 8 und 10 Uhr anstreben und keinen Ausflug gebucht haben, werden gebeten, sich ein nummeriertes Tenderticket abzuholen. Die Nummern der Tendertickets werden – je nach zur Verfügung stehenden Kapazitäten in den bereitstehenden Tenderbooten – durch die Lautsprecher in den öffentlichen Bereichen aufgerufen. Nur Gäste mit den aufgerufenen Nummern werden zur Tenderpforte durchgelassen. Für alle Gäste, die einen individuellen Landgang nach 10 Uhr geplant haben, ist die Abholung eines Tendertickets nicht notwendig. Alle Gäste, welche einen Ausflug haben, benötigen kein Tenderticket. Denken Sie an die Zeitumstellung!“ 
 
    Burkhard kraust die Stirn. 
 
    „Das ist aber kompliziert. Das verstehe ich nicht. Wir müssen uns ein Ticket holen, um in die Rettungsboote zu steigen?“ 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Nicht, wenn wir das Schiff erst nach 10 Uhr verlassen, und früher schaffen wir es sowieso nicht. Vergiss diesen Hinweis einfach, Onkelchen.“ 
 
    „Für uns ist entscheidender, wann das letzte Tenderboot fährt“, grinst Dieter. „Hier steht, dass es um 18:30 Uhr ablegt. Das ist ganz wichtig. Wir dürfen auf keinen Fall zu spät kommen.“ 
 
    „Das gelingt uns sicher besser, wenn wir nicht vergessen, dass die Uhren letzte Nacht um eine Stunde vorgestellt wurden“, erinnere ich. 
 
    „Habt ihr das schon getan? Sonst verpassen wir mit Sicherheit das letzte Boot.“ 
 
    „Wir verpassen das Boot auch mit vorgestellter Uhr“, lacht Barbara.
 
    Natürlich hat keiner von uns seine Uhr umgestellt, was wir jetzt schleunigst nachholen.
 
    „Im Norden der Bretagne liegt die Hafenstadt Saint-Malo“, liest Burkhard weiter vor. 
 
    „Rund 45.000 Einwohner leben in der Stadt, die aufgrund ihrer imposanten Festungsanlagen und ihrem historischen Stadtkern zu den meistbesuchten Touristenorten Frankreichs zählt. Bekannt ist Saint-Malo als Korsarenstadt – abgeleitet von der Bezeichnung ‚La course‘, die Kapernfahrt, die die Seeleute der Stadt im 17. und 18. Jahrhundert gegen englische Schiffe unternahmen. In der Bucht von Saint-Malo herrscht eine der größten Gezeitenunterschiede Europas. Die Differenz zwischen Ebbe und Flut beträgt hier 12 bis 16 Meter. Deshalb wurde an der Flussmündung 1966 das erste Gezeitenkraftwerk der Welt erbaut.“
 
    „Die Stadtmauer ist 1754 Meter lang und komplett begehbar“, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir, die mein Herz sofort ein paar Takte schneller schlagen lässt. 
 
    „Sie ist eine beliebte Spazierstrecke bei Touristen und Einheimischen. Das sollten wir auf jeden Fall machen.“ 
 
    Da steht er, umwerfend attraktiv wie immer. Er sieht aus wie ein Hugo Boss Model. 
 
    „Äh … Nicolas kommt auch noch mit“, erkläre ich mit rotem Kopf. 
 
    Warum ist mir das eigentlich peinlich? Wahrscheinlich deshalb, weil alle ganz genau wissen, was wir nach dem Tanz miteinander gemacht haben.
 
    „So, so“, sagt Barbara mit hochgezogenen Augenbrauen. „Nicolas kommt auch noch mit. Wie schön. So hat jeder seine charmante Begleitung.“ 
 
    Und tatsächlich – alle sind wieder mit dabei. Zu acht gehen wir zum Ausgang und besteigen das Tenderboot. Nach einer Weile fährt es los und schaukelt gewaltig. Oh je, ich hätte eine Reisetablette nehmen sollen. 
 
    „Ist dir schlecht?“, erkundigt Nicolas sich fürsorglich. 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Naja, es geht so“, schränke ich ein. „Angenehm finde ich es nicht.“ 
 
    Eine so turbulente Fahrt hatte ich tatsächlich noch nie. Hoffentlich dauert es nicht so lange, bis wir an Land sind. Dieses Geschaukel kann einen wirklich seekrank machen.
 
    Nach zwanzig Minuten haben wir den Hafen erreicht. Erleichtert steige ich aus dem Boot und bin froh, festen Boden unter den Füßen zu haben. Ich schwanke leicht und Nicolas legt den Arm um meine Taille. In meinem Zustand lasse ich mir das sogar gefallen. Mehr noch, ich finde es richtig schön. Vielleicht sollte ich einfach aufhören, mich ständig dagegen zu wehren, dass ich es schön finde. Das würde vieles leichter machen.
 
    „Alles in Ordnung?“, fragt er mit sanfter Stimme. „Soll ich dich tragen?“ 
 
    „Untersteh dich“, lache ich. „Du würdest dir einen Bandscheibenvorfall zuziehen und danach im Rollstuhl sitzen.“ 
 
    „Also, so unsportlich und schwächlich bin ich nun auch wieder nicht“, grinst Nicolas. „Du bist leicht wie eine Feder. Kein Wunder, du isst ja kaum etwas.“ 
 
    „Das finde ich auch“, pflichtet Gaby ihm bei. „Das verstehe ich überhaupt nicht. Wo es so viele leckere Sachen gibt. Da muss man doch einfach zuschlagen. Für dich lohnt sich diese Kreuzfahrt ja überhaupt nicht.“ 
 
    „Vielleicht macht Alina diese Kreuzfahrt nicht primär deshalb, weil sie sich die ganze Zeit vollfressen will“, versetzt Renate Gaby einen Seitenhieb und blickt sie abschätzend von oben bis unten an. 
 
    „Was?“, schnappt Gaby empört. „Bin ich dir zu dick? Ich weiß, dass ich nicht dem gängigen Schönheitsideal entspreche. Aber das ist mir egal. Ich lebe so, wie ich leben will. Und dazu gehört für mich nun mal gutes Essen. Darauf will ich nicht verzichten. Das ist für mich ein Stück Lebensqualität.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass du viel Lebensqualität hast, wenn du dich kaum bewegen kannst, bei jeder Stufe nach Luft schnappen musst und im Alter zahlreiche gesundheitliche Probleme bekommen wirst“, erwidert Renate schnippisch, die gertenschlank ist. 
 
    „Das sind alles Dinge, die dich massiv einschränken. So gut kann das Essen gar nicht sein, dass es all diese Defizite wettmacht.“ 
 
    „Ich kann mich sehr gut bewegen und habe keine gesundheitlichen Probleme“, behauptet Gaby. „Okay, ich nehme Tabletten gegen meinen hohen Blutdruck, aber das tun viele schlanke Menschen auch. Abgesehen davon bin ich sehr gesund und fühle mich pudelwohl.“
 
    „Aber wenn du ehrlich bist, wärst du schon gern schlank, oder?“, frage ich Gaby. „Ich meine, vorausgesetzt, dass du nichts dafür tun müsstest. Wenn du so weiter essen könntest wie bisher, bin ich mir sicher, dass du lieber dünn wärst.“
 
    „Ja, natürlich“, bestätigt Gaby. „Aber leider müsste ich mich dafür essensmäßig sehr einschränken, und genau das will ich nicht. Dazu ist mir Essen einfach zu wichtig. Ich esse eben gern und viel.“
 
    „Ich auch“, schaltet Dieter sich ein. „Ich habe mal eine Diät gemacht und zwanzig Kilo abgenommen. Aber mir ging es in dieser Zeit überhaupt nicht gut. Ständig musste ich hungern und anderen beim Essen zusehen, das war furchtbar. Außerdem habe ich danach alles wieder zugenommen und sogar noch mal fünf Kilo obendrauf.“
 
    „Du hast das aber auch ein bisschen einseitig gemacht“, erinnert Barbara ihn. „Du hast dich monatelang nur von Eiweiß-Shakes ernährt. Da muss man ja verrückt werden. Wenn du deine Nahrungsaufnahme moderat einschränken würdest, würde das schon helfen. Dann würde es zwar langsamer gehen, aber du würdest dauerhaft Gewicht verlieren.“
 
    „Ich habe das Thema mittlerweile zu den Akten gelegt“, erklärt Dieter. „Ich bin so, wie ich bin, und so bleibe ich auch. Ich habe, wie Gaby schon richtig bemerkt, keine Lust, mich zu kasteien und einzuschränken. Dann nehme ich eben die paar Nachteile in Kauf, die mein Gewicht mit sich bringt. Andere haben auch ihr Manko.“
 
    „Ich sehe das völlig anders.“ Renate schüttelt den Kopf. 
 
    „Meine Gesundheit ist mein höchstes Gut und ich bin bereit, eine Menge dafür zu tun. Schließlich möchte ich ein langes, glückliches, gesundes Leben führen. Wenn du zu dick bist, stirbst du frühzeitig an Herzinfarkt oder einem Schlaganfall, das ist mal sicher.“ 
 
    Nun machen Gaby und Dieter doch betretene Gesichter. 
 
    „Guckt mal, da vorne ist die Stadtmauer“, versuche ich abzulenken. „Sollen wir die Treppen hochgehen?“
 
    Alle sind einverstanden, doch beim Hochgehen der Treppen merkt man deutlich, dass es eben doch nicht gesund ist, so viel Übergewicht mit sich herum zu schleppen. Während wir anderen schnell oben sind, quälen sich Dieter und Gaby keuchend Stufe für Stufe hoch und müssen immer wieder eine Pause einlegen. 
 
    „So viel dazu, dass euch euer Übergewicht nicht einschränkt“, begrüßt Renate Gaby und Dieter hämisch, als sie endlich oben ankommen. 
 
    „Wieso?“, japst Gaby mit rotem Kopf. „Wir sind doch da. Es dauert bei uns eben nur ein bisschen länger. Das ist doch nicht schlimm.“ 
 
    „Man kann sich auch alles schönreden“, seufzt Renate. „Ich verstehe nicht, wie einem die eigene Gesundheit total egal sein kann.“ 
 
    „Und ich verstehe nicht, warum du uns dauernd Vorhaltungen machen musst“, schnauzt Dieter die überraschte Renate an. 
 
    „Es ist ganz allein unsere Sache, wie wir uns ernähren. Das geht dich überhaupt nichts an.“ 
 
    „Nun seid mal friedlich“, versucht Burkhard, die aufgeheizten Gemüter zu beruhigen. „Jeder hat doch irgendeine Sucht, stimmt’s?“ 
 
    „Welche ist das denn bei dir?“, wende ich mich an Nicolas und hoffe, dass er nicht mit „Sexsucht“ antwortet. Nicolas legt sein Gesicht in Falten.
 
    „Bei mir ist es wahrscheinlich die Arbeit“, sagt er schließlich und ich zucke zusammen. 
 
    „Was machst du denn?“, will Florian wissen, der die ganze Zeit geschwiegen hat. 
 
    „Ich verwalte ein paar Hotels“, untertreibt Nicolas maßlos, denn schließlich ist er der Inhaber einer ganzen Hotelkette. Er kratzt sich am Kopf. 
 
    „Ich mag meinen Job, aber manchmal übertreibe ich es wahrscheinlich schon ein bisschen. Eigentlich bin ich von früh bis spät im Büro.“ 
 
    „Hast du wenigstens nette Mitarbeiter?“, erkundige ich mich zuckersüß. 
 
    „Ja, die meisten schon“, erwidert Nicolas. „Natürlich arbeiten nicht alle so, wie sie sollten, aber ich tue mein Bestes, um sie zu motivieren.“ 
 
    Ach, tatsächlich? Etwa dadurch, indem du ihnen keine Prämie zahlst, du Arsch? 
 
    „Wow, die Aussicht ist fantastisch“, sagt Nicolas und schiebt mich ganz vorn an die Mauer. Ich schnappe nach Luft. Er hat recht. Die Aussicht ist unglaublich. Vor uns erstreckt sich das Meer, ein gigantischer Sandstrand, bizarre Felskonstruktionen und viele kleine Inseln. Es sieht einfach atemberaubend schön aus. Selten habe ich etwas so Wunderbares gesehen. 
 
    Alle sind begeistert und die Jubelrufe wollen kein Ende nehmen. Ich schaue auf das offene Meer und spüre, wie der Wind mit meinem Haar spielt. Ich bin von der Schönheit der Smaragdküste und dem Blick auf die Bucht total überwältigt. Wir laufen eine Weile auf der Stadtmauer herum und bleiben immer wieder stehen, um den fantastischen Blick zu genießen und Fotos zu machen. Schließlich kommen wir zum Tour Bidouane. Von diesem 23 Meter hohen Turm aus sehen wir die ganze Stadt vor uns ausgebreitet liegen. 
 
    Von hier aus haben wir auch den besten Blick auf die Inseln Grand Bé und Petit Bé. Die Grand Bé schützt die Grabstätte von Châteaubriand, während die Petit Bé sich durch ihre Festung aus dem 17. Jahrhundert auszeichnet. Vom Nordwall aus sehen wir das Fort National, das – wie auch die Nachbarinseln – nur bei Niedrigwasser zugänglich ist.
 
    „Das Fort du Petit Bé und das ehemalige Fort Royal sind Teil eines Verteidigungsgürtels, der unter der Herrschaft von Ludwig dem XIV. von Vauban erdacht wurde, um die Stadt vor holländischen und englischen Schiffen zu schützen“, hält Florian plötzlich einen Vortrag. Wir sehen ihn erstaunt an, denn bis jetzt hat er noch nicht viel gesagt. 
 
    „Die Stadtmauer von Saint-Malo wurde im 12. Jahrhundert errichtet, lange vor dem goldenen Zeitalter der königlichen Korsaren. Nach der großen Feuersbrunst im Jahr 1661 wurden die Granitmauern neu aufgebaut; im 18. Jahrhundert wurden sie von dem Ingenieur und Architekten Garangeau, einem Schüler Vaubans, erweitert. Die Festungsanlage von Saint-Malo zählt in unserer Zeit acht Stadttore, drei Schlüpftüren und drei Bastionen. Die Stadtmauer selbst mit ihren Maschikulis und mehreren noch bestehenden Türmen steht unter Denkmalschutz. Das Schloss von Saint-Malo im mittelalterlichen Stil wurde ab dem 15. und bis ins 18. Jahrhundert hinein erbaut. Das Schloss beherbergt das Rathaus sowie das Museum der Geschichte der Stadt Saint-Malo im Bergfried. Das Museum für Ethnographie des Landstrichs um Saint-Malo befindet sich im großen Turm.“ 
 
    Barbara starrt ihren Verehrer perplex an.
 
    „Florian, du bist ja ein wandelndes Lexikon. Woher weißt du das alles?“ 
 
    „Ich habe mich eben vorbereitet“, erklärt Florian. „Erkundigt ihr euch vor einer Reise nicht über das, was ihr dort sehen werdet?“ 
 
    „Eigentlich nicht“, sagt Barbara lapidar. „Wir sind nicht so die Geschichtsfans. Uns reicht es, wenn es etwas Schönes zu sehen gibt. Wir sind ziemliche Banausen.“ 
 
    „Hauptsache, es gibt was leckeres zu essen“, findet Dieter. „Die geschichtlichen Hintergründe sind mir nicht so wichtig.“ 
 
    Florian starrt uns pikiert an. Ihm ist das offenbar schon wichtig und er ist eingeschnappt, dass er in uns keine dankbaren Zuhörer findet. 
 
    „Was ist jetzt eigentlich mit dir und ihm?“, flüstere ich Barbara zu. 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Nichts weiter. Ich weiß, dass ich meine Beziehung zu Steve gefährden würde, wenn ich mit Florian ins Bett gehe, also lasse ich es. Florian ist nach wie vor beleidigt, dass ich auf eine Single-Kreuzfahrt gehe, ohne Single zu sein. Damit hat er ja auch recht. Aber es ist eben so und wir versuchen, trotzdem Zeit miteinander zu verbringen und sie zu genießen. Aber manchmal fällt es schon schwer, ihm zu widerstehen.“
 
    Ich werfe einen Blick zu Florian. 
 
    „Was findest du eigentlich an ihm?“, kann ich mir nicht verkneifen. 
 
    „Ich meine, er sieht weder besonders gut aus noch finde ich ihn irgendwie anziehend. Was siehst du in ihm?“ 
 
    „Das kann ich auch nicht so genau erklären“, gibt Barbara zu. „Da ist irgendeine Anziehungskraft zwischen uns, die ich nicht wirklich an etwas festmachen kann. Sie ist einfach da. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit ihm im Bett absolut fantastisch wäre.“ 
 
    „Und mit Steve ist es das nicht?“ 
 
    „Anfangs ja.“ Barbara seufzt tief auf. „Am Anfang ist es immer toll. Ich weiß natürlich, dass es mit jedem Mann nach einiger Zeit nicht mehr so prickelnd und aufregend ist. Das wäre mit Florian nicht anders. Und weil ich das weiß, reiße ich mich zusammen. Und bei dir und Nicolas?“
 
    „Mir fällt es sehr leicht, Nicolas zu widerstehen, wenn ich daran denke, was er mir im Büro angetan hat“, entgegne ich. „Obwohl ich manchmal denke, dass es mir für diese paar Tage egal sein sollte.“ 
 
    „Das finde ich auch“, stimmt Barbara mir zu. „Wenn du sowieso davon überzeugt bist, dass du bald deine Kündigung bekommst, würde ich alles mitnehmen, was der Kerl zu bieten hat. Warum sollst du ihm dann widerstehen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“ 
 
    „Vielleicht hast du recht“, erwiderte ich nachdenklich und taxiere Nicolas von oben bis unten. Er sieht einfach anbetungswürdig aus mit seinen muskulösen Oberarmen und mit vom Wind zerzausten Haaren. Ja, warum soll ich ihm eigentlich widerstehen? Ich könnte genauso gut endlich anfangen, meinen Urlaub zu genießen. Ich werde einfach nicht mehr daran denken, dass er mich im Büro ärgert und mich demnächst rauswerfen wird. Das wird er sowieso tun, daran kann ich überhaupt nichts ändern. Da könnte ich vorher die Zeit mit ihm ruhig noch genießen. Und genau das werde ich jetzt tun.
 
    Burkhard füttert gerade zwei Möwen, die das Brot geschickt im Flug auffangen. Er könnte mit ihnen glatt im Zirkus auftreten. Das finden wohl auch die anderen Leute, die um ihn herum stehen und die Möwen samt ihres Dompteurs filmen. Auch Nicolas filmt und zwinkert mir lachend zu. Mein Herz macht einen Hüpfer. 
 
    Wir wandern weiter, machen unzählige Fotos und bleiben immer wieder stehen, um die grandiose Aussicht zu bewundern. Als Nicolas vorsichtig seinen Arm um mich legt, flattert sofort eine ganze Horde Schmetterlinge in meinem Bauch herum. Es fühlt sich so wunderbar an, hier zu stehen, die Aussicht zu genießen und Nicolas‘ Wärme zu spüren. In diesem Moment könnte ich nicht glücklicher sein. 
 
    „Scheuer mir ruhig eine, wenn ich dir zu nahe kommen sollte“, murmelt er dicht an meinem Ohr und ich kann seinen Atem spüren. 
 
    „Das werde ich tun, wenn ich es für nötig halte“, erwidere ich etwas kurzatmig. „Aber im Moment gefällt es mir.“ 
 
    „Das höre ich sehr gern.“ Nicolas‘ Griff wird fester. 
 
    Es stimmt schon, was Barbara gesagt hat: Man kann die Anziehungskraft zwischen zwei Menschen nicht wirklich erklären. Sicher, Nicolas sieht fantastisch aus, aber das ist es nicht allein. Tatsächlich fühlt sich alles in mir magisch von ihm angezogen. Seine Nähe erregt mich, und plötzlich wünsche ich mir, wir wären allein. Szenen aus unserem kurzen Intermezzo geistern durch mein Hirn und machen mich ganz unruhig.
 
    „Was denkst du jetzt, in diesem Moment?“, flüstert mir Nicolas ins Ohr und drängt sich ein bisschen näher an mich. Mir bleibt fast die Luft weg, so sehr macht mich das an. 
 
    „Ich dachte nur an … äh …. naja.“ Mir wird plötzlich sehr heiß. 
 
    „Du dachtest an ‚naja‘?“ Nicolas lacht leise. „Hat ‚naja‘ zufällig mit einer Begebenheit in meiner Suite zu tun?“
 
    „Vielleicht“, ächze ich und bekomme meine Stimme absolut nicht unter Kontrolle.
 
    „Und du willst mir immer noch erzählen, du hättest keinerlei Interesse an einer Wiederholung?“ 
 
    Nicolas‘ Stimme ist auf einmal etwas heiser und ich spüre, dass auch er erregt ist.
 
    Sein Blick trifft meinen und ich kann seine Lust deutlich sehen. Mein Atem geht schneller. 
 
    „Nein, das will ich nicht“, erwidere ich leise. Nicolas kann in mir sowieso wie in einem offenen Buch lesen und leugnen ist zwecklos.
 
    Nicolas zieht scharf die Luft ein.
 
    „Jetzt sind wir die nächsten Stunden erst mal hier“, stellt er fest. „Glaubst du, dass wir es so lange aushalten?“ 
 
    „Das werden wir wohl müssen“, erwidere ich, obwohl ich plötzlich so unbändige Lust auf ihn habe, dass ich ihn am liebsten hier und jetzt vernaschen würde. Aber das geht natürlich nicht. Wir müssen uns zusammenreißen.
 
    Als ich Barbara und Florian einen Blick zuwerfe, ist deutlich zu merken, dass sie sich in exakt derselben Lage befinden. Sie werfen sich sehnsuchtsvolle Blicke zu und würden offenbar am liebsten genau das tun, was Nicolas und ich jetzt gern tun würden. Aber bei ihnen ist es weitaus komplizierter. Bei Nicolas und mir nicht. Ich habe es bis jetzt nur kompliziert gemacht.
 
    Zwischen Gaby und Dieter hingegen spielt sich überhaupt nichts ab. Flüchtig kommt mir der Gedanke, dass sie ihre sexuellen Gelüste einfach wegessen. Bei Burkhard und Renate bin ich mir nicht sicher. Sie scheinen sich ganz gut zu verstehen, aber dass es zwischen ihnen prickelt, kann ich nicht erkennen. Aber bei uns prickelt es, und wie! Am liebsten würde ich Nicolas hinter einen Felsen zerren. Dieser Mann macht mich völlig verrückt! 
 
   
 
    
    Kapitel 10
 
    Nachdem wir eine ganze Weile herumgelaufen sind, meldet sich bei allen der Hunger und wir beschließen, in einem Restaurant etwas zu essen. Wie alle Franzosen weigert sich auch dieser Kellner, wenigstens zu versuchen, Englisch zu sprechen. Er bleibt stur bei seiner Landessprache und wir haben keine Ahnung, was wir bestellen.
 
    „Diese Arroganz nervt mich wirklich“, beschwert sich Barbara. „Ich meine, hier gibt es so viele Touristen – da müssen die sich doch mal auf Englisch einstellen. Sie können nicht erwarten, dass jeder, der diese Stadt besucht, automatisch Französisch spricht.“ 
 
    „Die Franzosen waren schon immer eingebildet und halten es nicht für nötig, in einer anderen Sprache zu sprechen“, stimmt Florian ihr zu und zieht Barbara mit seinen Blicken fast aus. 
 
    „Das kennt man ja.“ 
 
    Er macht ein erschrockenes Gesicht, als der Kellner mit ungerührter Miene eine riesige Portion Muscheln vor ihm aufbaut. Wir anderen wenden uns schaudernd ab.
 
    „Aber das habe ich nicht bestellt“, jammert Florian. „Oder sagen wir mal so: Das wollte ich auf keinen Fall bestellen.“
 
    „Ach du liebe Güte, hoffentlich bekomme ich das jetzt nicht auch“, stöhnt Dieter. 
 
    Zum Glück habe ich mir einen Salat bestellt, da kann ja wohl nichts schief gehen. Das tut es auch nicht, obwohl selbst auf dem Salat ein paar Muscheln liegen, die ich sofort entferne. Auch die anderen bekommen irgendwelche obskuren Sachen, die sie ihrer Meinung nach niemals bestellt haben. So kommt es, dass sogar Gaby und Dieter nur die Hälfte von ihrem Essen herunter bringen. Teuer ist es auch noch. Doch Burkhard verkneift sich den Kommentar, dass das alles völlig überflüssig ist und man auf dem Schiff umsonst essen kann. Er will sich offenbar vor seiner neuen Flamme Renate nicht blamieren.
 
    Nach dem Essen schlendern wir durch die Altstadt. Umgeben von der beeindruckenden, historischen Stadtmauer tummeln sich kleine Steinhäuschen Reihe an Reihe und bilden kleine, verwinkelte Gassen. Das besondere Flair entsteht durch die typisch französischen Cafés und kleinen Läden, die bretonische Produkte und Spezialitäten anbieten und zum Bummeln einladen. Es ist wirklich herrlich hier. An einem belebten, vollen Platz lassen wir uns schließlich in einem Café nieder und bestellen für schlappe fünf Euro jeweils einen Cappuccino. Doch selbst Burkhard sagt nichts zu diesen astronomischen Preisen, obwohl er ansonsten, wie mir Barbara erzählt hat, ein echter Sparfuchs ist, der keinen Cent zu viel ausgeben will. Aber um bei Renate einen guten Eindruck zu machen, lädt er sie sogar ein.
 
    Danach wandern wir zu einem extrem breiten Strand und bedauern, dass wir keine Schwimmsachen mitgenommen haben. „Sollten wir nicht langsam mal zu unserem Tenderboot gehen?“, schlägt Barbara vor. 
 
    Florian schüttelt den Kopf. 
 
    „Wir haben noch massig Zeit. Schau mal, dort ist der Hafen. Dadurch, dass wir fast die gesamte Stadtmauer umrundet haben, sind wir jetzt wieder in der Nähe des Hafens.“ 
 
    Nicolas kraust die Stirn. 
 
    „Ist das nicht noch ein ganzes Stück zu laufen?“ 
 
    „Nein.“ Florian zeigt mit ausgestrecktem Arm irgendwohin. 
 
    „Da ist der Hafen. Seht ihr ihn? Es ist nur ein Katzensprung. Wir sind in fünf Minuten dort.“ 
 
    „Okay, dann können wir noch ein bisschen bleiben“, freue ich mich. 
 
    Ich finde Saint-Malo so wunderschön, dass ich auf jeden Fall mal einen längeren Urlaub hier verbringen will. 
 
    „Es ist toll hier.“ 
 
    Nicolas legt seinen Arm um mich und mir wird ganz heiß. 
 
    „Schade, dass wir nicht länger bleiben können. Ich würde gern eine Nacht mit dir in der Burg verbringen und morgens am Strand spazieren gehen.“ 
 
    „Es ist ein bisschen kompliziert, hierher zu kommen“, wirft Renate ein. „Am einfachsten ist es mit dem Schiff, aber es gibt kaum Schiffe, die hier anlegen.“ 
 
    „Dann genießen wir die Zeit ganz besonders“, beschließe ich und kuschele mich etwas enger an Nicolas. Wenn ich nicht daran denke, wer er in Wirklichkeit ist, kann ich seine Nähe in vollen Zügen genießen. Und das fühlt sich mehr als gut an. 
 
    „Das letzte Tenderboot legt in einer halben Stunde ab. Ich schlage vor, dass wir jetzt ganz gemütlich zum Hafen schlendern“, meint Florian um Punkt 18 Uhr. „Wir brauchen ja nur ein paar Minuten.“ 
 
    „Einverstanden.“ Ich werfe einen letzten Blick auf den gigantischen Strand. Am liebsten würde ich wirklich ein paar Tage hierbleiben. Saint-Malo gefällt mir bis jetzt mit Abstand am besten von all den Orten, an denen wir angelegt haben. 
 
    Wir gehen langsam auf den Hafen zu, aber irgendetwas ist seltsam. 
 
    „Sag mal, wo ist denn unser Schiff?“, frage ich alarmiert. „Es ist zwar nicht so wahnsinnig groß, aber sehen müssten wir es schon, oder?“ 
 
    „Vielleicht liegt es so ungünstig hinter dem Hafengebäude, dass man es nicht sehen kann“, vermutet Gaby. „Irgendwo muss es ja sein. Hier ist schließlich der Hafen.“ 
 
    Nicolas kratzt sich am Kopf. 
 
    „Ja, hier ist ein Hafen. Aber …irgendwie sieht der ganz anders aus. Ist es möglich, dass es hier mehrere Häfen gibt?“ 
 
    „Mehrere Häfen?“ Florian bleibt so abrupt stehen, dass Burkhard ihm in die Ferse tritt und Florian aufjault. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Er meint, ob es sein kann, dass wir auf den falschen Hafen zugehen“, erklärt ihm Renate und wird ganz rot vor lauter Zorn. 
 
    „Himmel nochmal, Florian! Wir haben uns auf dich verlassen! Du warst es, der gesagt hat, dass der Hafen um die Ecke ist! Natürlich sind wir davon ausgegangen, dass du den richtigen Hafen meinst! Der, an dem unser Schiff liegt!“ 
 
    „Aber …. wieso mehrere Häfen?“, stammelt Florian, der sich doch so gut auf diese Reise vorbereitet hat. 
 
    „Warum gibt es hier mehrere Häfen?“ 
 
    Burkhard faltet umständlich eine Karte auseinander. 
 
    „Ja, es gibt mehrere Häfen“, bestätigt er. „Wie heißt denn der Hafen hier?“ 
 
    „Oh, mein Gott!“ Renate schlägt sich vor die Stirn. „Warum bin ich nur mit euch Chaoten losgezogen? Wie kann man denn zum falschen Hafen laufen?“ 
 
    „Auf unserer Bordkarte steht eine Notfallnummer“, fällt Dieter ein. „Los, rufen wir die mal an.“ 
 
    Alle kramen nach ihrem Handy. Nicolas ist der schnellste und wählt die Nummer. Dann schaltet er den Lautsprecher ein, damit alle mithören können. 
 
    „Wir sind offenbar am falschen Hafen“, legt er los. „Können Sie uns sagen, an welchem Hafen das Schiff liegt und wie wir hinkommen? Wo sind wir überhaupt? Leute, könnt ihr erkennen, wie der Hafen heißt?“ 
 
    „Irgendwas mit Maritim“, entziffert Burkhard. 
 
    „So heißen die alle“, giftet Renate ihn an. „Das hilft uns wirklich nicht weiter.“ 
 
    „Ich schaue nach, wo genau Ihr Schiff liegt“, vernehmen wir. 
 
    Nicolas runzelt die Stirn. 
 
    „Wie – Sie schauen nach?“, wiederholt er. „Ich habe die Notfallnummer gewählt. Bin ich nicht mit jemandem vom Schiff verbunden?“ 
 
    „Nein, Sie sind in Hamburg gelandet“, tönt es fröhlich aus dem Hörer. 
 
    „Aber wie will uns jemand in Hamburg erzählen, wie wir zum Schiff kommen?“, stöhnt Barbara. „Woher soll die gute Frau das denn wissen?“ 
 
    „Tut mir leid, der Computer ist gerade abgestürzt. Ich schaue auf Google Maps nach“, sagt die Dame aus Hamburg. 
 
    „Ich fasse es nicht“, stöhnt Dieter. „Google Maps …“ 
 
    „So viel Zeit haben wir nicht“, bestimmt Renate resolut. 
 
    „Wir laufen jetzt einfach los und gucken, dass wir ein Taxi bekommen.“ 
 
    „Aber du weißt doch gar nicht, wohin uns das Taxi fahren soll“, wende ich ein. „Wir wissen nicht, wie der Hafen heißt, in dem unser Schiff liegt.“ 
 
    „Wenn Google Maps wieder arbeitet, wird uns das die Dame bald sagen können“, knurrt Renate. „Los jetzt!“ 
 
    Wir setzen uns in Bewegung, obwohl wir keine Ahnung haben, ob wir in die richtige Richtung laufen. Florian ist so niedergeschmettert, dass er gar nichts mehr sagt. Und ein Taxi ist weit und breit nicht zu sehen. 
 
    „Ihr Tenderboot fährt am Gare Maritime de la Bourse ab“, ertönt die fröhliche Stimme aus Hamburg. 
 
    „Ich glaube, Sie sind nicht weit davon entfernt. Sie müssen nur immer geradeaus laufen. Sehen Sie Ihr Schiff schon?“ 
 
    „Nein“, keucht Nicolas in den Hörer, denn mittlerweile joggen wir alle – bis auf Dieter und Gaby, die weit abgeschlagen hinter uns her taumeln. 
 
    „Woher wissen Sie überhaupt, wo wir sind?“, rufe ich in den Hörer. „Wir könnten doch überall sein.“ 
 
    „Wenn Sie an einem Hafen sind, ist das sicher der Hafen, der nicht weit vom Gare Maritime de la Bourse entfernt liegt.“ 
 
    Die Logik verstehe ich zwar nicht, denn auf der Karte sind mindestens fünf Häfen eingezeichnet, aber ich hoffe, dass die Dame recht hat. 
 
    „Wir haben noch genau zwanzig Minuten“, informiert Barbara uns. „Es bestehen gute Chancen, dass wir es diesmal tatsächlich schaffen, das Schiff zu verpassen.“
 
    „Da drüben ist ein Hafen“, erkennt Nicolas. „Hoffen wir, dass es diesmal der richtige ist.“
 
    Flüchtig schießt mir durch den Kopf, dass ich nichts dagegen hätte, das Schiff zu verpassen. Dann könnte ich noch einen Tag in dieser wunderschönen Stadt bleiben und mit dem Zug nach Rouen, der nächsten Anlegestelle, fahren. Und ich könnte die Nacht mit Nicolas in der Burg verbringen. 
 
    Wir laufen immer schneller. Je näher wir dem Hafen kommen, desto bekannter erscheint er uns. 
 
    „Ich glaube, das ist tatsächlich der Hafen, an dem wir angekommen sind“, frohlockt Barbara. „Freunde, wir haben es geschafft!“
 
    „Es hätte aber genauso gut der falsche Hafen sein können“, meckert Renate. „Da haben wir einfach Glück gehabt.“ 
 
    „Genau. Und deshalb kann man sich ruhig mal freuen, statt immer nur rumzumosern“, giftet Barbara. 
 
    Man kann nicht unbedingt behaupten, dass Barbara und Renate ein Herz und eine Seele wären. Aus irgendwelchen Gründen scheinen sie sich nicht besonders gut leiden zu können.
 
    „Ich kann nicht glauben, dass sich hinter dieser Notfallnummer jemand verbirgt, der in Hamburg sitzt“, meckert Renate ungerührt weiter.
 
    „Warum haben die nicht jemanden dafür abkommandiert, der auf dem Schiff ist? Wie soll jemand helfen können, der in Hamburg sitzt und überhaupt keine Ahnung hat, wie es hier vor Ort aussieht? Google Maps … also echt, das hätten wir auch selbst aufrufen können.“ 
 
    „Ist doch jetzt egal, wir haben es geschafft“, fährt Barbara sie an. 
 
    „Nicht alle“, lästert Renate und wirft einen spöttischen Blick hinter sich. Dieter und Gaby sind tatsächlich noch sehr weit von dem letzten Tenderboot entfernt. Mit hochroten Köpfen bewegen sie sich nur sehr langsam vorwärts. Die Crew packt unterdessen alle möglichen Utensilien zusammen und verstaut sie im Innern des Tenderbootes. Außer uns sind keine Passagiere mehr da. Wir sind die letzten und auch die einzigen. Florian, der stumm wie ein Fisch geworden ist, steht die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. 
 
    Wir nehmen auf den Bänken Platz und sehen der Mannschaft bei ihrer Arbeit zu. Um 18.35 Uhr erscheinen auch Gaby und Dieter, die sich schwer atmend auf eine Bank niedersinken lassen und fix und fertig sind. Zudem müssen sie sich bissige Kommentare von Renate anhören.
 
    Zum Glück schaukelt das Tenderboot weit weniger als auf der Hinfahrt und der Weg kommt mir sogar kürzer vor. Wir sind die letzten, die an Bord gehen und begeben uns sofort ins Restaurant, denn wir haben riesigen Hunger. 
 
    „Heute um 21 Uhr tritt eine Live Band auf“, verkündet Barbara mit vollem Mund. „Wollen wir hingehen?“ 
 
    Nicolas und ich tauschen einen kurzen Blick. Eigentlich haben wir andere Pläne, aber diese Live Band soll sehr gut sein und tritt nur zweimal während der Reise auf. 
 
    „Also, ich nicht“, erklärt Renate etwas griesgrämig. „Ich gehe lieber ins Bett und erhole mich.“ 
 
    „Ich bin am Ende meiner Kräfte“, stöhnt Gaby. „Ich gehe auch früh schlafen.“ 
 
    Also sucht sich der Rest der Mannschaft um kurz vor 21 Uhr einen schönen Platz direkt vor der Bühne. 
 
    „Was findest du eigentlich an dieser Renate?“, wendet sich Barbara an Burkhard. „Die ist doch furchtbar. Dauernd meckert sie rum.“ 
 
    „Am Anfang war sie nicht so gewesen“, behauptet Burkhard und trinkt die Hälfte seines Caipirinhas in einem Zug aus. 
 
    „Aber jetzt finde ich sie auch nicht mehr so sympathisch. Außerdem will sie immer auswärts essen und ich muss alles bezahlen. Soviel Geld war gar nicht eingeplant gewesen.“ 
 
    „Dann such dir jemand neuen“, fordert Barbara ihn auf. „Hier laufen genug willige Frauen herum.“ 
 
    „Suchst du dir auch jemand neuen?“, flüstert Nicolas mir zu. „Oder nimmst du bescheiden mit mir vorlieb?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass das von Bescheidenheit zeugt“, flüstere ich zurück und verbeiße mir gerade noch den Kommentar, dass er zweifellos der schönste Mann auf dem ganzen Schiff ist. Ich muss nicht ins andere Extrem verfallen und ihm ein Kompliment nach dem nächsten an den Kopf werfen.
 
    Mit einem lauten Knall und dicken Rauchschwaden steht plötzlich eine Band auf der Bühne, die mit „Living on a prayer“ einsteigt. Mich hält nichts mehr auf meinem Sitz, ich springe auf und renne auf die Tanzfläche. Es ist mir völlig egal, dass ich die erste und einzige bin, aber bei diesem Song kann ich einfach nicht stillsitzen. Der Sänger kommt von der Bühne, läuft auf mich zu und legt den Arm um meine Taille. 
 
    Jetzt tanze ich auch noch mit dem sexy Sänger einer Rockband! Und dieser Typ sieht wirklich verdammt heiß aus: Er ist braun gebrannt, hat ein schönes, markantes Gesicht, lange, blonde Haare und ist enorm durchtrainiert. Ich bin total euphorisiert und hüpfe begeistert mit ihm herum. Nach dem Song bedankt er sich bei mir mit einer Verbeugung und einem Kuss auf die Wange. 
 
    Bei „I was made for loving you“ kommen schon wesentlich mehr Leute auf die Tanzfläche und hotten so richtig ab. Auch Nicolas steht plötzlich neben mir. 
 
    „Du hast deine Meinung aber schnell geändert“, grinst er mich an. „Vor ein paar Minuten wolltest du noch mit mir vorlieb nehmen – und jetzt hast du dich für diesen kalifornischen Sunnyboy entschieden.“ 
 
    „Ich habe nur mit ihm getanzt“, erwidere ich. „Aber ja, er ist schon ganz süß.“ 
 
    Nicolas lacht. „Süßer als ich?“ 
 
    „Aber nein. Wer könnte schon süßer als du sein?“, flirte ich mit ihm. 
 
    Und dann legen wir zusammen einen wirklich heißen Tanz hin. Es macht Spaß, mit Nicolas zu tanzen und völlig loszulassen. Die nächste Stunde verbringen wir auf der Tanzfläche, auf der wir uns schon bald nicht mehr bewegen können, weil sie so voll geworden ist. Die Leute rasten völlig aus, auch die älteren. Burkhard tanzt mit einem jungen Mädchen und hat offenbar viel Spaß dabei. Auch Barbara und Florian können die Hände nicht voneinander lassen und ich fürchte, sie werden heute Nacht doch noch zusammen im Bett landen. Alle sind ausgelassen und fröhlich und es ist eine tolle Atmosphäre. Nicolas und ich sind total verschwitzt und bestellen eine Flasche Mineralwasser. 
 
    „Gute Stimmung hier“, finde ich. „Sollen wir noch ein bisschen bleiben?“ 
 
    Nicolas nickt. „Ja, gern. Ich finde es auch toll hier.“ 
 
    Die Band spielt über zwei Stunden und genauso lange bleiben wir auch. Ganz selbstverständlich begleite ich Nicolas zu seiner Suite und gehe erst mal duschen. Danach hülle ich mich in einen weißen Bademantel, während Nicolas unter die Dusche steigt.
 
    Völlig aufgedreht von der Tanzerei und voller Vorfreude auf das, was nun folgen wird, sitze ich auf einer weißen Ledercouch und sehe mich in der Suite um. Das ist schon etwas anderes als meine kärgliche Behausung. 
 
    Die Kabine hat mindestens 50 Quadratmeter und besteht aus zwei Räumen. Sie ist geschmackvoll in hellen Farben eingerichtet und hat einen riesigen Balkon. Ich hole tief Luft. Das war wirklich ein wunderschöner Tag, ein toller Abend – und jetzt folgt der Höhepunkt, im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“ 
 
    Nicolas erscheint ebenfalls in einem weißen Bademantel und macht sich an der Bar zu schaffen, die es in meiner Kabine selbstverständlich nicht gibt. 
 
    „Was hast du denn so im Angebot?“, erkundige ich mich. 
 
    „Ich könnte dir einen guten Rotwein anbieten“, sagt Nicolas und zwinkert mir zu. „Mein Plan ist, dich betrunken und völlig willenlos zu machen.“ 
 
    „Das schaffst du sicher auch ohne Rotwein.“ 
 
    Ich zwinkere zurück. 
 
    Nicolas gießt zwei Gläser voll, setzt sich zu mir auf die Couch und wir stoßen an. 
 
    „Was hat deine Meinung eigentlich so gravierend geändert?“, will er wissen und blickt mir tief in die Augen. Wir nehmen einen Schluck von dem köstlichen Wein.
 
    „Ich habe mir vorgenommen, mir nicht immer so viele Gedanken zu machen, sondern das Hier und Jetzt zu genießen“, erwidere ich-„Wer weiß schon, was morgen ist.“ 
 
    „Eine sehr gute Einstellung“, lobt Nicolas mich und streicht sanft mit seinen Fingerkuppen über die Innenfläche meiner Hand. Ich bin überrascht, was diese unschuldige Berührung in mir auslöst. Es kribbelt wie verrückt zwischen meinen Beinen. Erstaunt sehe ich Nicolas an. Ich habe gar nicht gewusst, dass die Innenfläche meiner Hand eine erogene Zone ist. Nicolas lächelt wissend. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er genau weiß, was in mir vorgeht.
 
    Ich schließe die Augen und atme seinen Duft ein. Es fühlt sich an, als würde ich nach einer langen Reise zu Hause ankommen. Ich fühle mich unglaublich wohl und leicht. Alles löst sich in sanftes Nichts auf. Nicolas‘ Hände streicheln zärtlich meine Arme. Seine Berührungen sind mir so vertraut, obwohl sie es eigentlich nicht sein können. Ich öffne die Augen und richte mich auf. Wir sehen uns eine Weile an, dann legt Nicolas seine Stirn gegen meine. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen und fühle sein Herz pochen.
 
    Die Welt steht still, als sich seine Lippen sanft auf meine legen und ich seinen Kuss erwidere. Wir küssen uns wieder und wieder und ich zerschmelze fast, so gut fühlt es sich an. Als seine Zunge meine berührt, jagen hunderttausend Stromschläge durch meinen Körper. Ich umschlinge ihn mit beiden Armen und presse mich fest an ihn. Unsere Zungen spielen intensiv miteinander und ich spüre, wie sich die Lust überall in mir ausbreitet.
 
    „Hm, das tut gut. Du fühlst dich so verdammt gut an“, flüstere ich.
 
    Nicolas vergräbt seinen Kopf in meinem Haar und atmet tief ein und aus.
 
    „Und du riechst so wahnsinnig gut“, flüstert er zurück.
 
    Ich streiche mit den Fingern über seine Wange. Nicolas‘ Zunge fährt über meinen Hals und findet sofort die Stelle, bei deren Berührung ich fast explodiere. Ich versinke in einen regelrechten Taumel. Alles löst sich auf. Da ist nur noch Lust und Gier und dieses unbändige Verlangen. Ich halte mich an seinen Oberarmen fest. Himmel, wie macht er das nur? Ich gehe fast an die Decke, als er meine Fingerkuppen streichelt und raste völlig aus, als er mein Ohr liebkost. Das habe ich in dieser Intensität noch nie erlebt.
 
    Meine Hände gleiten unter den Bademantel und ich spüre seine samtweiche Haut. Ich seufze wohlig auf und streiche zart mit meinen Fingern über seine Brust. Nicolas zuckt zusammen, als meine Fingerkuppen seine Brustwarzen umkreisen. Eine Weile lasse ich ihn zappeln, bis ich sie mit meiner Zunge massiere und vorsichtig hineinbeiße. Nicolas stöhnt leise auf. Ich streichele seine Brust, seinen Rücken, seine Arme. Seine Haut fühlt sich an wie pure Seide. 
 
    Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und genieße es mit allen Sinnen, ihn so nah bei mir zu spüren. Nicolas streichelt mit beiden Händen meine Haare. So liegen wir ein paar Minuten entspannt da, bis ich mich aufrichte. Nicolas atmet tief ein und aus und öffnet ganz langsam meinen Bademantel. Sichtlich erregt streichen seine Finger über mein Dekolleté. Das Kribbeln in meinem Körper nimmt zu. Er wandert zu meinem Nacken und zu meiner Schulter und lässt sich endlos Zeit, bis sich seine Hände zart um meine Brüste schließen. Mein Körper spannt sich und die Nippel richten sich steil auf.
 
    „Du hast wunderschöne Brüste“, flüstert er heiser und bleibt einen Moment ganz still, um sie anzusehen. Dann bedeckt er meine Schultern mit Küssen, während ich vor lauter Verlangen zittere. Ich spüre seine warmen, zärtlichen Hände, die über meinen bebenden Körper gleiten. Er vergräbt seinen Kopf zwischen meinen Brüsten, leckt die Nippel, saugt sie ein, spielt mit ihnen und wird dabei immer erregter. Ich auch. Mein Unterleib brennt und sehnt sich nach Erlösung. 
 
    Nicolas knetet meine Brüste immer heftiger und wird immer wilder. Ich liebe dieses Animalische, den Kontrollverlust, dieses intensive, lebendige Hier und Jetzt. 
 
    Nicolas reißt mich ungestüm in seine Arme. Wir umschlingen uns, küssen uns und fangen an, uns gegeneinander zu reiben. Durch den Bademantel spüre ich seinen harten Schwanz, der sich zwischen meinen Beinen reibt. Ich vergehe fast vor Verlangen, ihn endlich ganz in mir zu spüren, aber gleichzeitig ist es auch ein wunderschönes Spiel, diesen Reiz noch länger auszukosten. 
 
    Mir schwinden die Sinne. Seine Haut auf meiner, Nicolas so nah bei mir, sein Geruch, seine Männlichkeit, seine Erregung – ich könnte schreien vor Glück. Ich merke, wie sich mein Gehirn sanft verabschiedet und abgelöst wird von dieser animalischen Geilheit. Ich beginne hemmungslos zu keuchen. Es gibt nur noch ihn und mich auf der Welt, für immer. Wir verschmelzen zu einer Einheit.
 
    Seine Finger gleiten an meinen Oberschenkeln hinauf und halten dann inne. Ich winde mich stöhnend und betrachte aus den Augenwinkeln, wie Nicolas genüsslich einen Schluck Wein trinkt. Er streichelt die Innenseiten meiner Oberschenkel, meinen Bauch, meine Brust, lässt seine Zunge über meinen Körper wandern, während ich es vor Erregung kaum noch aushalte.
 
    Dann spüre ich seinen Atem zwischen meinen Beinen. Ich öffne die Beine ganz weit, sodass sich seine Zunge ungehindert bewegen kann. Ich zucke, bebe und stöhne, halte Nicolas‘ Kopf fest und sehe nur noch goldene und rote Sterne. Und dann fegt mich ein gigantischer Orgasmus weg, geradewegs in den Himmel. Benommen kehre ich nur langsam in die Gegenwart zurück und sehe ihn – groß, stark, dick, angeschwollen. Ich umschließe seinen harten Schwanz mit meiner Hand. Nicolas stöhnt laut auf. Ganz langsam fange ich an, seinen Schwanz zu massieren. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Seine Härte erregt mich wahnsinnig. Ich lasse meine Zunge über seinen Körper gleiten, streichele seinen Bauchnabel und küsse seine Schwanzspitze. 
 
    Ich sehe mir sein Prachtexemplar noch ein paar Sekunden lang an, bevor ich es in den Mund nehme. Nicolas dreht fast durch. Ich sauge, lecke, nehme ihn ganz tief in den Mund, massiere den Schaft mit der Hand und lecke gleichzeitig die Spitze. Nicolas windet sich vor Erregung.
 
    „Nicht so doll, sonst komme ich gleich“, flüstert er und hält meinen Kopf fest. „Du machst das so gut. Es ist einfach fantastisch.“
 
    Ich sauge etwas vorsichtiger und sanfter, denn natürlich will ich nicht, dass er jetzt kommt und mir das Finale versagt bleibt. Als ich mir fast meinen Kiefer ausgerenkt habe, zieht Nicolas meinen Kopf an sich und küsst mich leidenschaftlich.
 
    „Das war wunderbar“, sagt er leise. „Und jetzt will ich dich so richtig durchficken.“
 
    Wer würde ihm da widersprechen?
 
    Als er seinen prallen Schwanz in mich hineinschiebt, fliegt mir endgültig der Kopf weg. Ich schreie auf, strecke mich ihm entgegen, zerspringe fast vor Lust. Nicolas stößt zu, erst langsam, dann immer schneller. 
 
    „Ich kann nicht mehr“, keuche ich, als ich die Beine über seine Schultern geschlungen haben und er wie ein Besessener zustößt. 
 
    „Okay. Ich kann es sowieso nicht mehr lange zurückhalten.“ Er hält inne. 
 
    „Oh mein Gott“, murmelt er und beginnt wieder zu stoßen. Seine Bewegungen werden wieder heftiger, der Schweiß läuft ihm in Strömen über den Körper
 
    „Oh… Ich komme jetzt… Ja … jaaa …“ 
 
    Er brüllt wie von Sinnen, schluchzt, stöhnt, schreit und ich spüre seinen Höhepunkt ganz intensiv. Ich presse meine Schenkel zusammen und komme mit ihm.
 
    Nicolas sinkt erschöpft auf mir nieder und ich streiche seine verschwitzten Haare. Eine ganze Weile bleiben wir still liegen; völlig benommen von dem, was gerade passiert ist.
 
    Nicolas hat nicht nur meinen Körper in Ekstase versetzt, sondern er hat auch – so kitschig sich das anhören mag – mein Herz berührt. Es ist so, als sei er ganz tief in mich eingedrungen. Nicht nur in meinen Körper, sondern auch in meine Seele. 
 
    Es war etwas ganz Besonderes mit ihm. 
 
    Ich will das immer wieder haben. 
 
   
 
    
    Kapitel 11
 
    Der nächste Morgen beginnt ganz wundervoll, als ich aufwache und Nicolas‘ Erektion an meinem Hintern spüre. Nach einem entspannenden Quickie bestellt Nicolas unser Frühstück in die Kabine und wir speisen auf dem riesigen Balkon.
 
    „Wow, was für eine fantastische Aussicht“, begeistere ich mich, denn die Kabine ist ganz vorne und bietet einen fantastischen Blick über das Meer. 
 
    „Das finde ich auch“, lacht Nicolas und kann seinen Blick nicht von meinen Brüsten losreißen. 
 
    „Die Aussicht auf dein Dekolleté gefällt mir ausgesprochen gut.“ 
 
    „Du Lüstling.“ Lachend werfe ich ihm eine zusammen geknüllte Serviette an den Kopf. 
 
    Nicolas grinst. 
 
    „Was machen wir heute in Rouen? Einen Stadtbummel? Oder willst du etwas Kultur schnuppern? Was unternehmen deine Freunde?“ 
 
    „Eigentlich wollten wir einen Ausflug nach Deauville oder Honfleur buchen“, erläutere ich. 
 
    „Aber da hätten wir stundenlang im Bus gesessen. Das wollten wir dann doch nicht. Was kann man in Rouen denn so machen?“ 
 
    Nicolas schmunzelt. 
 
    „So richtig vorbereitet hat sich offenbar keiner von euch. Man kann zahlreiche Kirchen oder Museen besichtigen, wie fast überall. Aber danach steht dir sicher nicht der Sinn, oder? Mir steht eigentlich auch was ganz anderes. Wir könnten den ganzen Tag im Bett verbringen, was hältst du davon?“ 
 
    „Gute Idee, aber das können wir morgen am Seetag auch noch machen“, erwidere ich, obwohl ich natürlich nichts lieber tun würde, als mich mit Nicolas durch die Laken zu wälzen. 
 
    Aber ich muss aufpassen. Es ist eine Sache, meinen Urlaub zu genießen und Nicolas danach zu vergessen und eine andere, mich womöglich in ihn zu verlieben und zu leiden, wenn der Urlaub vorbei ist – und er mich aus der Firma wirft. Ich muss emotional Distanz wahren, sonst bin ich verloren. 
 
    „Rouen, die Stadt der hundert Kirchtürme nimmt Sie mit auf eine Zeitreise mit ihren mittelalterlichen Gassen, den dicht gedrängten Fachwerkhäusern und der beeindruckenden gotischen Kathedrale“, liest Nicolas aus dem täglichen Flyer vor. 
 
    „Wie ein idyllisches Freilichtmuseum wirken die wunderschönen Fachwerkgassen von Rouen, und doch ist die Hafenstadt an der Seine alles andere als verschlafen. Tagsüber locken die mächtige gotische Kathedrale, die Museen und viele weitere historische Sehenswürdigkeiten ebenso wie ein Bummel durch die Geschäfte und die mehr als 30 Antiquitätenläden. Dank der 25.000 Studenten ist auch das Nachtleben besonders ausgeprägt. Die Stadt der hundert Kirchtürme hat schon den französischen Schriftsteller Victor Hugo fasziniert und wird bestimmt auch Sie in ihren Bann ziehen.“ 
 
    „Hm“, brumme ich. 
 
    Ehrlich gesagt gibt es im Moment ganz andere Dinge, die mich in ihren Bann ziehen. Ich habe eigentlich gar keine Lust, mir irgendwelche Kirchen oder Museen anzuschauen. 
 
    „Die alten Kais am Ufer der Seine sind eine reizvolle Flaniermeile“, liest Nicolas unbeirrt weiter vor. 
 
    „Von hier aus eröffnet sich der Blick auf die Pont Gustave Flaubert, die nach dem französischen Schriftsteller bekannte größte Hubbrücke der Welt. Nur ein kurzer Weg ist es vom Fluss bis in die Altstadt von Rouen. In den engen Gassen lässt sich auf den Spuren von Jeanne d’Arc wandeln und ihre Geschichte an den Originalschauplätzen nachvollziehen: im einstigen Schlossturm, in dem sie gefangen gehalten wurde, im Historial Jeanne d’Arc, das ihr Leben erzählt und auf dem alten Marktplatz.“ 
 
    „Wurde sie nicht auch Johanna von Orléans genannt und auf dem Altmarkt verbrannt?“, erinnere ich mich schaudernd. 
 
    Nicolas nickt. 
 
    „So ist es. Das war 1431. Sie war gerade mal 19 Jahre alt. Die Geschichte kann sehr grausam sein.“ 
 
    Wir schweigen einen Augenblick und erinnern uns an das Schicksal der französischen Nationalheldin. Dann beschließen wir, am Kai entlang zu wandern und Kurs auf die Altstadt zu nehmen. 
 
    Gedacht, getan. Ich husche noch schnell in meine Kabine, um frische Klamotten anzuziehen, dann geht es los. Leider nieselt es, so dass von „reizvoller Flaniermeile“ keine Rede sein kann. 
 
    „Was machst du eigentlich sonst so, wenn du nicht gerade auf eine Single Kreuzfahrt gehst?“, eröffnet Nicolas das Gespräch. 
 
    „Apropos Single Kreuzfahrt: Bist du überhaupt Single oder hast du, so wie Barbara, einen Freund zu Hause?“ 
 
    Empört blicke ich Nicolas an. 
 
    „Das fragst du jetzt nicht im Ernst, oder? Ich würde wohl kaum mit dir ins Bett gehen, wenn ich einen Freund in Berlin hätte.“ 
 
    Nicolas zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ehrlich gesagt schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf, als du nach unserem ersten Intermezzo vehement erklärt hast, du würdest auf keinen Fall noch mal mit mir ins Bett gehen. Mir fiel einfach kein anderer Grund ein.“ 
 
    Mir schon. Aber den werde ich dir jetzt nicht sagen. 
 
    „Nein, ich habe keinen Freund. Hast du etwa eine Freundin?“, frage ich herzklopfend. 
 
    Nicolas schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein“, sagt er und es klingt ehrlich. „Ich habe derzeit keine Freundin.“ 
 
    „Aber du hast schon die eine oder andere Frau, mit der du ab und zu ins Bett gehst, stimmt’s?“ 
 
    Mist, das hatte ich eigentlich gar nicht fragen wollen. Aber manchmal ist meine Zunge irgendwie schneller. 
 
    Nicolas grinst. 
 
    „Und wenn es so wäre? Würde es dich stören?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Ich weiß es nicht genau. Das war jedenfalls der Grund, warum ich nach dem ersten Mal nicht mehr mit dir in die Kiste steigen wollte. Ein Mann, der so aussieht wie du, hat immer mehrere Eisen im Feuer. Und da wollte ich mich nicht in die Schlange der wartenden Frauen einreihen.“ 
 
    „Aha.“ Nicolas Mundwinkel zucken belustigt. „Und was hat deine Meinung geändert, wenn ich fragen darf?“ 
 
    „Das habe ich dir doch schon gesagt: Ich habe mich entschlossen, meinen Urlaub zu genießen und nicht weiter darüber nachzudenken, was danach sein wird“, behaupte ich. 
 
    Das ist ja auch ziemlich nah an der Wahrheit. 
 
    „Eine sehr gute Idee“, lobt Nicolas mich. Er kratzt sich am Kopf und bleibt abrupt stehen. 
 
    „Was ist?“ Ich bleibe ebenfalls stehen und drehe mich zu ihm um. 
 
    Nicolas legt sein Gesicht in Falten und sieht plötzlich sehr nachdenklich aus. 
 
    „Ich frage mich, warum einigermaßen gutaussehenden Männern immer unterstellt wird, sie würden wahllos mit Frauen ins Bett gehen“, sagt er langsam. 
 
    „Na, das liegt doch wohl auf der Hand“, eröffne ich ihm. „Gutaussehende Männer haben diese Möglichkeit. Es ist völlig klar, dass Frauen eher an Männern interessiert sind, die gut aussehen. Und wenn ich das richtig verstanden habe, bist du beruflich sehr erfolgreich. Das ist zweifellos eine gelungene Kombination. Es wäre ein Wunder, wenn dir die Frauen nicht in Scharen hinterherlaufen würden.“ 
 
    Nicolas lacht laut auf. 
 
    „Ich habe ehrlich gesagt noch keine Scharen liebeshungriger Frauen entdeckt, die mich jagen würden. Okay, hier auf dem Schiff vielleicht, aber das liegt daran, dass es eine Single Kreuzfahrt ist. Im wahren Leben passiert mir das eher selten. Möglicherweise interessiere ich mich auch nicht so sehr für die Art von Frauen, die es auf mich abgesehen hat.“ 
 
    Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. 
 
    „Die Art von Frauen, die es auf dich abgesehen hat?“, wiederhole ich. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Du hast doch die Frauen gesehen, die mich an ihrem Tisch festnageln wollten“, erinnert mich Nicolas. 
 
    „Sie waren aufgetakelt, affektiert und selbstverliebt. Die Art Frauen, die nur mit sich selbst beschäftigt sind, sich für den Nabel der Welt halten und sich nur um ihr Aussehen kümmern. Man kann es auch uncharmanter ausdrücken: Die Art von Frauen, die oberflächlich und hohl in der Birne ist.“ 
 
    Jetzt muss ich laut loslachen. 
 
    „Ach, du armer Kerl“, spotte ich. „Es tut mir so leid, dass nur oberflächliche und hohle Frauen hinter dir her sind.“ 
 
    Nicolas grinst. 
 
    „Dein Mitgefühl tut gut. Ja, ich bedauere mich auch schon die ganze Zeit selbst. Aber im Ernst: Es ist immer dieselbe Spezies, die ein Auge auf mich geworfen hat. Mein Pech ist, dass ich mit ihnen nicht viel anfangen kann. Ich mag ganz andere Frauen, aber die trauen sich offenbar nicht an mich ran.“
 
    „Weil du so unglaublich gut aussiehst?“, schlage ich vor. 
 
    „Sie denken, sie hätten sowieso keine Chance bei dir und versuchen es erst gar nicht?“ 
 
    „Es hört sich wahrscheinlich total eingebildet an, aber ja, ich glaube, so ist es tatsächlich“, seufzt Nicolas. 
 
    „Dann musst du sie eben ansprechen“, helfe ich ihm auf die Sprünge. 
 
    „Das tue ich“, erwidert Nicolas. „Das heißt, ich habe es schon getan. Habe ich dich etwa nicht angesprochen?“ 
 
    Mein Herz klopft plötzlich dreimal so schnell wie normalerweise. Was will er mir damit sagen? Dass er sich ernsthaft für mich interessiert? Das glaube ich ihm nicht. Er ist nur auf ein schnelles Abenteuer aus, was anderes kann er mir nicht erzählen. 
 
    „Ähm … Woher willst du wissen, was für eine Art Frau ich bin?“ Meine Stimme ist plötzlich ganz dünn. 
 
    „Das sieht man“, erwidert Nicolas fest. „Also, ich sehe das. Ich bin nicht blind.“ 
 
    „Und was genau siehst du?“, erkundige ich mich neugierig. Jetzt wird es aber spannend! 
 
    Nicolas schaut mich eine Weile mit einem eigentümlichen Blick an. „Du stehst mit beiden Beinen im Leben und hast das Herz auf dem rechten Fleck“, charakterisiert er mich. 
 
    „Du hast Humor, bist intelligent, witzig und schlagfertig. Mehr brauche ich nicht. In jedem Fall bist du keine von den eingebildeten, selbstverliebten Frauen, die mich sonst umzingeln. Das habe ich auf den ersten Blick gesehen, und genau deshalb habe ich dich angesprochen.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    Mehr fällt mir dazu nicht ein. Mein Hirn ist wie leergefegt. Ich kann nicht glauben, was Nicolas da gerade von sich gibt. Er hat wirklich Interesse an mir? Ich bin für ihn nicht nur eine charmante Reisebegleitung, mit der er seinen sexuellen Hunger stillen kann? Oder sagt er mir das jetzt nur, um mir Honig ums Maul zu schmieren? 
 
    Nicolas wartet offenbar auf eine Reaktion, aber mir fällt nichts ein. Ich bin richtig geplättet. 
 
    „Was ist denn?“ Nicolas grinst. „Waren das zu viele Komplimente auf einmal?“ 
 
    „Ähm … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, erwidere ich überfordert.
 
    Ich kann ihm doch jetzt nicht sagen, dass ich nicht glauben kann, dass sich ein Mann wie er ernsthaft für mich interessiert. Das käme so rüber, als würde ich selbst gar nichts von mir halten. Aber Nicolas spielt in einer ganz anderen Liga als ich. Er sieht einfach unverschämt gut aus. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er nicht lieber eine Frau an seiner Seite haben will, die aussieht wie ein Topmodel. Und das tue ich ganz bestimmt nicht. Ich bin zwar hübsch, aber ich bin nicht umwerfend schön. Ich bin keine Frau, die alle Blicke auf sich zieht, so wie er das tut. Und heißt es nicht immer, Partner würden sich auf demselben Attraktivitätslevel befinden? 
 
    „Du könntest sagen, wie du das siehst“, schlägt Nicolas vor. „Möchtest du nur ein Reiseabenteuer mit mir haben oder könntest du dir vorstellen, dass wir uns nach dieser Kreuzfahrt näher kennenlernen, wenn wir zurück in Berlin sind? Oder ist für dich nach dieser Reise automatisch alles vorbei?“ 
 
    „Ähm … also … öh …“ 
 
    Jetzt bin ich erst recht überfordert. Wenn wir nach dieser Kreuzfahrt zurück in Berlin sind, wird er mich wahrscheinlich in absehbarer Zeit feuern. Was soll sich da noch zwischen uns entwickeln?
 
    „Ich würde sagen, wir warten erst mal ab“, sage ich schwach, während mir ganz schwindlig wird.
 
    „Ich meine, eigentlich kennen wir uns überhaupt nicht.“ 
 
    „Das können wir leicht ändern“, findet Nicolas. „Aber okay, ich möchte dich nicht bedrängen. Lass uns die Zeit hier genießen und sehen, was wir danach miteinander anstellen. Ein paar Tage haben wir ja noch.“ 
 
    „Ja, haben wir“, erwidere ich einfallsreich. 
 
    Wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu eröffnen, dass er sozusagen mein Boss ist? Und, das wollen wir nicht vergessen, zudem noch ein äußerst fieser Boss? Sollte ich ihn nicht endlich damit konfrontieren?
 
    Aber das könnte bedeuten, dass unser nettes Intermezzo sofort beendet ist. Und das will ich nicht, denn es fängt gerade an, mir zu gefallen. Ein paar Tage werde ich noch meinen Mund halten, dann ist es sowieso vorbei. Es macht mich ein bisschen traurig. Ich glaube, ich könnte mich an Nicolas gewöhnen.
 
    „Aber eigentlich habe ich dich gefragt, was du sonst noch so machst“, erinnert mich Nicolas. 
 
    Ich zucke zusammen. 
 
    „Was meinst du damit? Beruflich?“ 
 
    „Zum Beispiel. Aber nicht nur. Man definiert sich nicht nur über seinen Beruf.“ 
 
    Das muss gerade er sagen, wo er nichts anderes tut als arbeiten.
 
    „Ich arbeite als Sekretärin in einem Schreibbüro“, erwidere ich. „Nichts Aufregendes.“ 
 
    Nicolas zuckt mit den Schultern. 
 
    „Man kann jeden Beruf lieben oder ihn hassen. Das kommt mehr auf die innere Einstellung an als auf den Job an sich.“ 
 
    Du liebe Güte, lebensklug ist dieser Mann auch noch! 
 
    „Macht dir dein Job denn Spaß?“, will er wissen. 
 
    Jetzt klopft mein Herz wieder schneller, aber diesmal liegt es nicht an seiner Anziehungskraft als Mann. 
 
    „Eigentlich schon“, antworte ich. „Aber es gibt einen Vorgesetzten, der mir das Leben zur Hölle macht.“ 
 
    „Ach, ja?“ Nicolas runzelt die Stirn. „Und warum? Was tut er?“ 
 
    Ich hole tief Luft. 
 
    „Er gibt mir ein seitenlanges Dokument, ich arbeite die Änderungen ein – und am nächsten Tag ist alles wieder ganz anders. Dann hat er die Änderungen wieder verworfen, alles ist rot markiert und ich kann sein Gekrakel kaum entziffern. Es kommt mir so vor, als hätte er überhaupt keinen Plan, was er schreiben will. Er sollte sich erst mal einen Entwurf anfertigen.“ 
 
    „Das wäre sinnvoll“, stimmt Nicolas zu. „Hast du ihm das gesagt?“ 
 
    „Ich komme nicht an ihn ran“, erkläre ich und finde die Situation jetzt wirklich skurril, denn dieser böse Boss steht direkt vor mir – und jetzt würde ich schon an ihn rankommen. 
 
    „Er ist der oberste Chef der Firma und ich bekomme die Dokumente durch seine Sekretärin. Die schirmt ihn total ab. Klar, was hat er mit einer kleinen Schreibkraft zu tun? Alles läuft über seine Assistentin. Ich habe ihn noch nie gesehen, geschweige denn, mit ihm gesprochen.“ 
 
    „Seltsame Situation.“ Nicolas kratzt sich am Kopf. 
 
    „Wenn ich für jemanden arbeite, muss ich ihn doch auch persönlich kennen, oder?“ 
 
    „Naja, im Schreibbüro ist das nicht unbedingt so“, erkläre ich. 
 
    „Ich schreibe für viele Leute, die ich nicht persönlich kenne. Es ist halt eine große Firma.“ 
 
    Hoffentlich fragt er jetzt nicht, um was für eine Firma es sich handelt. Und das mit der Prämie werde ich ihm auch nicht erzählen, denn sonst weiß er sofort, wer ich bin.
 
    „Aber wie du schon sehr richtig bemerktest, ist der Job nicht das ganze Leben“, lenke ich schnell ab. 
 
    „Du wolltest wissen, was ich sonst noch so tue. Ich male in meiner Freizeit sehr gerne, gehe mit dem Hund meiner Nachbarin spazieren, nehme Gesangsunterricht, damit ich nicht immer so schief zu meinen Lieblingsliedern mitsingen muss und habe mich um ein Ehrenamt beworben.“ 
 
    Nicolas blickt mich interessiert an. 
 
    „Was für ein Ehrenamt?“ 
 
    „Lesepate“, erwidere ich. „Ich möchte Kindern Geschichten vorlesen, deren Eltern nicht so viel Zeit haben.“ 
 
    Nicolas‘ Blick verändert sich und wird ganz warm. 
 
    „Hey, das finde ich aber eine sehr schöne Idee.“ 
 
    Er kommt auf mich zu und streicht mir sanft über die Wange. Sofort kribbelt es in meinem ganzen Körper. 
 
    „Siehst du, genau das meinte ich: Du hast das Herz auf dem rechten Fleck. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine von diesen Tussen auch nur im Traum auf die Idee käme, sich ehrenamtlich zu engagieren? Nein, in dieser Zeit geht man lieber zum nächsten Botox Termin, lässt sich die Haare künstlich verlängern oder die Fingernägel zu Krallen formen. Ich finde es toll, dass du das machen willst.“ 
 
    „So wild ist das nun auch wieder nicht“, winke ich errötend ab. „Es ist wirklich kein Aufwand, einem Kind eine halbe Stunde lang etwas vorzulesen.“ 
 
    „Trotzdem macht es nicht jeder“, widerspricht Nicolas. „Ehrlich, das sagt viel über deinen Charakter aus.“ 
 
    „Nun übertreib mal nicht.“ 
 
    Fast ist es mir unangenehm, dass Nicolas mich so sehr lobt. Ich finde wirklich, dass es keine große Sache ist, einem Kind etwas vorzulesen. Außerdem habe ich auch etwas davon. Es erwärmt das eigene Herz, wenn sich ein Kind über so eine kleine Geste freut. Im Grunde tut man das auch für sich, weil man ein gutes Gefühl dabei hat. 
 
    „Schmäler das nicht“, sagt Nicolas lachend, als ich ihm meine Gedanken mitteile. 
 
    „Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Das macht nicht jeder und es ist toll, dass du das machst. Punkt, Aus. Widersprich mir nicht.“ 
 
    „Okay“, gebe ich mich geschlagen und verbeiße mir gerade noch den Kommentar „Du bist schließlich der Boss.“ 
 
    Und dann passiert etwas, mit dem ich gar nicht gerechnet habe: Nicolas greift etwas verlegen nach meiner Hand und lässt sie nicht wieder los, sodass wir Hand in Hand am Kai entlang marschieren. Eine große Wärme durchflutet mich. Es fühlt sich so an, als würde er tatsächlich etwas für mich empfinden. In diesem Augenblick bin ich einfach nur glücklich.
 
   
 
    
    Kapitel 12
 
    Es macht Spaß, mit Nicolas unterwegs zu sein. Er hat eine unglaubliche Geduld, als ich in jedes zweite Geschäft renne und mir alles Mögliche ansehe. Natürlich kann ich nicht widerstehen und kaufe mir die schätzungsweise 150. Tasche und das 250. Paar Schuhe. Nicolas assistiert mir, schleppt alle möglichen Schuhe an und berät mich stilsicher. Das kenne ich von meinen Ex-Freunden überhaupt nicht. Die waren immer nur genervt, wenn ich shoppen gehen wollte, sodass ich meistens allein oder mit einer Freundin losgezogen bin. 
 
    „Bist du nicht genervt?“, erkundige ich mich, als ich in einem Schmuckladen stehe und mich zwischen diversen Ketten und Ohrringen einfach nicht entscheiden kann.
 
    Nicolas schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil, es macht mir Spaß.“ 
 
    „Das ist aber wirklich ungewöhnlich für einen Mann“, finde ich und schiele zu den Ringen. 
 
    „Ich war früher oft mit meiner Mutter unterwegs“, berichtet Nicolas. 
 
    „Sie ist viel lieber mit mir losgezogen als mit meinem Vater, der immer nur mit den Augen gerollt hat. Da habe ich gelernt, Geduld zu haben, wenn Frauen einkaufen gehen. Ich würde die Kette mit dem silbernen Herz nehmen, wenn du mich fragst. Und wenn du erlaubst, würde ich sie dir gern schenken.“ 
 
    Ich schlucke. Nicolas will mir ein silbernes Herz schenken? Ist das jetzt symbolisch gemeint oder interpretiere ich da zu viel hinein? 
 
    „Und diese Ohrringe da.“ 
 
    Er deutet auf ein Paar, das auch mein Favorit ist. Wir scheinen denselben Geschmack zu haben. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann.“ 
 
    Mir ist etwas unbehaglich zumute. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir irgendjemand von meinen Ex-Freunden jemals etwas geschenkt hat. Es sei denn, einen Blumenstrauß zum Geburtstag, aber ansonsten habe ich nie einfach so ein Geschenk bekommen. 
 
    Nicolas schmunzelt. 
 
    „Doch, das kannst du. Es verpflichtet dich zu nichts.“ 
 
    Er beugt sich ganz nah zu mir und sein Atem streift meinen Nacken. 
 
    „Du musst nicht mit mir ins Bett gehen, weil ich dir eine Kette für ein paar Euro schenke. Aber ich hoffe, du tust es freiwillig.“ 
 
    Meine Nackenhaare stellen sich augenblicklich auf.
 
    „Ich glaube schon, dass ich das freiwillig mache“, flüstere ich und merke, wie mir die Hitze in den Kopf steigt. 
 
    Nicolas lacht. 
 
    „Das freut mich sehr. Ich kann das nächste Mal nämlich kaum noch erwarten, wenn ich ehrlich bin.“ 
 
    In meinem Bauch fliegen wieder Heerscharen von Schmetterlingen herum. Wenn ich nur an gestern Abend und heute Morgen denke, kribbelt mein ganzer Körper wie verrückt.
 
    „Ich kaufe dir jetzt diese beiden Teile und dann wollen wir mal sehen, ob wir hier irgendwo etwas zu essen finden“, bestimmt Nicolas resolut und schreitet zur Kasse. 
 
    Ich sehe ihm nach und kann mein Glück kaum fassen. Dieser fantastisch aussehende Mann scheint sich tatsächlich für mich zu interessieren. Und dann ist er auch noch eine Granate im Bett und total charmant. Das gibt es eigentlich gar nicht, oder? Ob da irgendwo ein Haken ist? Ach ja, ich vergaß, dass er der fiese Chef ist und offenbar doch nicht einen so tollen Charakter hat, wie es den Anschein hat. Aber das werde ich verdrängen, denn schließlich will ich mir nicht den Urlaub verderben.
 
    Wir suchen uns an einem großen Platz ein gemütliches Restaurant und lassen es uns schmecken. Auch hier besteht Nicolas darauf, mich einzuladen. Mir ist das ein bisschen unangenehm, denn so etwas bin ich nicht gewohnt, aber andererseits finde ich es sehr schön. Danach gönnen wir uns zwei Cappuccini und treten den Rückweg zum Schiff an, das um 19.30 Uhr ablegt. Eine Stunde vorher müssen alle an Bord sein.
 
    Am liebsten würde ich mich gar nicht von Nicolas trennen, aber ich will zuerst meine Einkäufe in meine Kabine bringen. Als ich dort gelandet bin, klopft es energisch an meine Tür und gleich darauf steht Barbara vor mir. Sie sieht total durcheinander aus – einerseits glücklich, andererseits schuldbewusst. Mir ist sofort klar, was das zu bedeuten hat.
 
    „Du warst mit Florian im Bett“, begrüße ich sie. „Leugnen ist zwecklos. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.“
 
    Barbara lässt sich stöhnend auf mein Bett fallen, denn eine andere Sitzgelegenheit gibt es in der winzigen Kabine nicht.
 
    „Es ließ sich einfach nicht länger vermeiden“, gibt sie zu und rauft sich die Haare. 
 
    „Wir waren gestern beide so angetörnt, dass wir es einfach nicht mehr ausgehalten haben.“ 
 
    „Und – wie war es?“, frage ich neugierig. 
 
    „Der Hammer“, seufzt Barbara. „Der absolute Megahammer. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und komischerweise wusste ich schon vorher, dass es der Knaller werden würde. Es war so, als wären wir körperlich füreinander gemacht. Ich glaube, wir haben es drei Stunden lang krachen lassen.“ 
 
    „Das ist ja Wahnsinn. So lange war es bei uns nicht“, bedauere ich und lache. 
 
    „Aber es war trotzdem total schön. Und was jetzt? Ich meine, was willst du jetzt machen?“ 
 
    „Wenn ich das wüsste!“ Barbara verdreht die Augen. 
 
    „Ich habe keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt will ich auf diesen tollen Sex nicht verzichten. Mir ist letzte Nacht klar geworden, dass mir extrem etwas fehlt. Es mag sein, dass Sex in einer Beziehung irgendwann langweilig wird, aber damit kann und will ich nicht leben.“ 
 
    „Dann weißt du doch schon sehr genau, was du tun wirst“, entgegne ich. 
 
    „Nein, das weiß ich eben nicht“, stöhnt Barbara. 
 
    „Ich will auf diesen tollen Sex nicht verzichten, aber ich will mich auch nicht von Steve trennen. Vielleicht können wir uns auf eine offene Beziehung einigen. Ich weiß nicht, wie er dazu steht.“ 
 
    „Und damit wäre Florian einverstanden?“, frage ich. 
 
    „Ich glaube nicht, dass es um Florian geht“, sagt Barbara zu meinem Erstaunen. 
 
    „Das ist sowieso ein Unding, weil er irgendwo im bayerischen Wald wohnt. Ich will Florian nicht als Partner haben. Der Sex mit ihm ist toll, aber ich glaube nicht, dass ich eine Beziehung zu ihm haben will.“ 
 
    „Das bedeutet, du willst die Beziehung zu Steve fortführen und dir gelegentlich den einen oder anderen Lover suchen?“, vergewissere ich mich überrascht. 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Das wäre eine Lösung. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich so nicht weiterleben will. Ich meine, fast ohne Sex. Letzte Nacht ist mir so klar wie nie zuvor geworden, dass ich das wirklich brauche. Ich habe versucht, mich damit zu arrangieren, dass im Bett eben kaum noch was läuft, aber im Grunde habe ich mich selbst belogen. Es fehlt etwas sehr Lebendiges in meinem Leben. Verstehst du das?“ 
 
    „Natürlich verstehe ich das“, nicke ich. „Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass das der Lauf der Dinge ist. Am Anfang ist der Sex toll und aufregend, aber nach einiger Zeit hat man den Alltag und da steht einem nicht mehr so der Sinn danach.“ 
 
    „Aber das ist für mich kein erfülltes Leben“, sagt Barbara entschieden. „Ehrlich, dann suche ich mir lieber alle paar Jahre einen neuen Partner und habe auf diese Weise immer aufregenden Sex.“ 
 
    „Vor allem hast du dann immer eine anstrengende und frustrierende Zeit, denn so einfach ist es nicht, einen geeigneten Kandidaten zu finden“, halte ich dagegen. 
 
    „Glaubst du nicht, dass man sich damit abfinden muss, dass sich der Sex abnutzt?“ 
 
    „Nein, damit finde ich mich nicht ab“, sagt Barbara störrisch wie immer. 
 
    Das kenne ich von ihr zur Genüge. Sie will einfach keine Kompromisse eingehen. Einerseits finde ich das gut, aber in diesem Bereich muss man Kompromisse machen. Niemand kann mir erzählen, dass er nach zehn Jahren noch dauernd ekstatischen Sex mit seinem Partner hat. Darum lassen sich so viele Menschen neben ihrer Beziehung auf eine Affäre ein. Aber ob das die Lösung ist, wage ich zu bezweifeln. Ich könnte jedenfalls nicht damit leben, meinen Partner zu hintergehen und zu betrügen, denn für mich ist Ehrlichkeit das Wichtigste in einer Beziehung. Und wenn man es offen macht, so wie Barbara es in Erwägung zieht, dann tut das sicher dem anderen weh und man gefährdet damit die Beziehung. 
 
    „Schon gar nicht finde ich mich nach der letzten Nacht damit ab“, fügt Barbara hinzu. „Und natürlich werde ich es Steve erzählen, so schnell wie möglich.“ 
 
    „Willst du ihn anrufen oder warten, bis ihr euch wiederseht?“, frage ich. 
 
    „Ich werde ihn anrufen“, verspricht Barbara. „Ich will ihm das sofort sagen, denn natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich habe ihn bloß noch nicht telefonisch erreicht. Aber genug davon. Wie war es mit dir und Nicolas?“ 
 
    Ich erzähle Barbara ausführlich von den Stunden mit Nicolas und sie liegt mir wieder mal in den Ohren, dass ich ihm endlich die Wahrheit sagen muss – wo doch Ehrlichkeit so wichtig für mich ist. Aber ich habe Angst davor, dass dann alles sofort zu Ende ist – und das will ich nicht. Gerade jetzt, wo es so richtig schön wird. Nicolas hat mir eine Herzkette geschenkt und ist Hand in Hand mit mir am Kai entlang spaziert. Das ist doch viel mehr als nur purer Sex! Nein, das kann ich nicht beenden. Noch nicht. 
 
    ☼☼☼
 
    Zum Abendessen treffen wir uns an unserem Stammtisch, allerdings sind Renate und Gaby diesmal nicht dabei. Dafür flirtet Burkhard mit einer Frau in den Vierzigern, die locker seine Tochter sein könnte. Er holt ihr diverse Speisen vom Buffet, schenkt ihr unentwegt Wein nach, strahlt und lacht und gibt ganz den Charmeur. 
 
    Barbara und Florian werfen sich eindeutige Blicke zu und selbst ein Blinder würde merken, wie scharf sie aufeinander sind. Ob man das bei Nicolas und mir auch so deutlich merkt? Nicolas‘ Augen funkeln, wenn er mich ansieht und er ist sehr aufmerksam und charmant. Ich genieße es, dass er bei mir ist und mir kommt es fast schon so vor, als wären wir ein Paar.
 
    Wie es wohl wäre, richtig mit ihm zusammen zu sein? Wie wäre es, wenn er mein Freund wäre? Ich muss mich sehr zusammenreißen, damit mir nicht die Tränen kommen. Es wäre schön, so wunderschön, aber es wird niemals so sein. Ich befinde mich in einem Tagtraum, in dem ich die Realität völlig ausblende. Ich muss mir allerdings bewusst sein, dass es ein Tagtraum ist und darf nicht darauf hoffen, dass dieser Traum irgendwann Realität wird, denn sonst bin ich am Ende nur enttäuscht. 
 
    „Was ist denn, Alina?“ Nicolas schaut mir forschend ins Gesicht. „Du siehst auf einmal so traurig aus.“ 
 
    Jetzt nimmt er zu allem Überfluss meine Hand und drückt sie. Diese zärtliche Geste macht mich noch trauriger, als ich ohnehin schon bin. Egal, wie schön es mit ihm ist, es wird keinen Bestand haben. Sobald wir wieder zurück in Berlin sind, ist alles aus. Dann werde ich ihm die Wahrheit sagen. 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Es ist nichts“, lüge ich und fühle mich einmal mehr mies, ihn anzulügen. Er ist so nett zu mir und ich habe den Eindruck, er ist echt. Natürlich kann er als Mann nett sein, wenn er es als Boss eben nicht ist. Niemand ist immer gleich. Wir spielen alle in unserem Leben die verschiedensten Rollen. 
 
    Nicolas beugt sich zu mir. 
 
    „Hey, wenn es etwas mit mir zu tun hat, dann sag mir das bitte, okay?“ 
 
    Ich blicke in seine wunderschönen Augen, die mich so ehrlich und treu ansehen, dass ich einfach nicht mehr kann. Ich kann Nicolas nicht weiterhin belügen und ihm etwas vorspielen. Ich muss ihm jetzt die Wahrheit sagen. Sofort.
 
    Ich hole tief Luft, während es in meinem Magen anfängt zu rumoren. Vielleicht ist gleich alles zwischen uns vorbei. Ich hätte es gern noch ein paar Tage hinausgezögert, aber ich kann einfach nicht mehr mit dieser Lüge leben.
 
    „Es gibt tatsächlich etwas, das ich dir schon längst hätte sagen sollen“, fange ich an. „Können wir irgendwo hingehen, wo wir allein sind?“ 
 
    Nicolas schaut mich alarmiert an, dann nickt er. 
 
    „Ja, natürlich. Sollen wir in die Lounge gehen oder ist dir meine Kabine lieber?“ 
 
    „Deine Kabine“, entscheide ich. 
 
    Wir entschuldigen uns bei den anderen und stehen auf. Nicolas legt mir seine Hand leicht auf den Rücken, als wir durch das Restaurant schreiten und ich muss sehr an mich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich hätte so gern die letzten Tage der Reise mit ihm genossen und hatte gehofft, dass ich mein Geheimnis so lange für mich behalten kann, aber es geht einfach nicht. Ich merke, dass ich Nicolas immer mehr mag und es widerstrebt mir zutiefst, ihm etwas vorzumachen. Wenn es jetzt mit uns vorbei ist, dann ist es wenigstens ein sauberer Schnitt. 
 
    Als wir in Nicolas‘ Suite angekommen sind, schenkt er uns zwei Gläser Rotwein ein, von denen er mir eins reicht. Stumm sehen wir uns an. Wir haben den ganzen Weg vom Restaurant bis zu seiner Kabine kein Wort miteinander gewechselt. Auch jetzt weiß ich nicht, wie ich überhaupt anfangen soll. Nicolas nimmt einen Schluck und blickt mich abwartend an. 
 
    „Also gut, Alina, was ist los?“, fragt er sanft. „Ich spüre schon die ganze Zeit, dass dich irgendetwas bedrückt. Ich wollte nicht aufdringlich sein und dich danach fragen. Aber wenn es etwas mit mir zu tun hat, dann möchte ich es wissen. Habe ich irgendetwas gesagt oder getan, das dich verletzt hat?“ 
 
    Das ist ein gutes Stichwort. 
 
    „Ja, das hast du tatsächlich, aber nicht hier, sondern in einer anderen Funktion.“ 
 
    Nicolas runzelt die Stirn. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Kannst du die Balkontür öffnen? Ich kriege keine Luft mehr.“ 
 
    Und das stimmt. Es kommt mir plötzlich so vor, als gäbe es nicht genug Luft zum Atmen. 
 
    Nicolas öffnet die Tür und bleibt abwartend stehen. 
 
    „Ich habe dir von diesem Vorgesetzten erzählt, der mir das Leben schwer macht“, fange ich zittrig an. 
 
    „Dass er seine Dokumente ständig ändert, ist aber noch nicht alles. Jedes Jahr im Sommer gibt es in dieser Firma eine Prämie. Dieses Jahr hat jeder Mitarbeiter eine Prämie sowie eine Gehaltserhöhung bekommen. Jeder außer mir. Offenbar ist dieser oberste Boss so unzufrieden mit mir, dass er entschieden hat, dass ich die einzige von vierhundert Leuten bin, die weder eine Prämie noch eine Gehaltserhöhung verdient hat. Ich finde das unglaublich fies und gemein. Wie kann man nur so sein?“ 
 
    Nicolas starrt mich an wie ein Auto im Kühlschrank. 
 
    „Das ist in der Tat sehr unfair“, gibt er zu. „Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.“ 
 
    Ich muss ein paarmal schlucken, bevor ich weiter sprechen kann. 
 
    „Nicolas, du bist dieser Boss. Von dir kommen diese Dokumente, in denen alles rot markiert ist. Du hast entschieden, dass ich als einzige keine Prämie und keine Gehaltserhöhung bekomme. Du bist dieser fiese und gemeine Boss.“ 
 
    Es ist so still im Raum, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Nicolas starrt mich an, als sei ich ein Geist.
 
    „Ich bin … was?“ Seine Stimme ist ganz rau. 
 
    Ich nicke. 
 
    „Als ich am Bus deinen Namen gehört habe, habe ich zu Barbara gesagt, das sei ja lustig, denn du würdest genauso heißen wie der oberste Boss der Firma, für die ich arbeite. Ich wusste bis dahin nicht, wie dieser oberste Boss überhaupt aussah. Aber dann haben wir gegoogelt – und da wusste ich es. Darum wollte ich mich nicht mit dir einlassen. Aber du hast mich als Mann so sehr angezogen und ich habe beschlossen, dass ich den Urlaub genieße und es mir egal ist, was danach kommt. Denn in nicht allzu ferner Zukunft wirst du mich ja wohl feuern, wenn du findest, dass ich so schlecht arbeite.“ 
 
    Meine Stimme zittert und ich kann meine Tränen kaum zurückhalten.
 
    Nicolas schüttelt den Kopf. 
 
    „Ich … Ich verstehe das nicht“, stammelt er und sieht aus wie ein lebendes Fragezeichen. 
 
    „Was verstehst du nicht?“, frage ich ihn mit bebender Stimme. 
 
    Die ganze Situation kommt mir vor wie ein böser Traum. Jetzt habe ich es ihm endlich gesagt und trotzdem fühle ich mich wie in einer Seifenblase. Es passt alles überhaupt nicht zusammen. Er ist für mich nicht dieser Boss, der mir das Leben so schwer macht. Ich habe ihn als attraktiven, unglaublich anziehenden Mann kennengelernt und bringe das nicht mit diesem hinterhältigen Chef in Verbindung. Ich kann nicht glauben, dass das ein und dieselbe Person sein soll. Und doch ist es so. Nicolas ist dieser fiese Boss. 
 
    Nicolas fährt sich durch seine dunklen Haare. 
 
    „Ich kann mich an kein Dokument erinnern, in dem ich mit einem roten Stift herumgeschmiert habe. Ich benutze überhaupt keinen roten Stift. Und ich habe ganz bestimmt nicht festgelegt, dass eine einzige Mitarbeiterin dieses Jahr weder eine Prämie noch eine Gehaltserhöhung bekommt. Das habe ich niemals angeordnet. Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.“ 
 
    Jetzt schlägt es aber echt dem Fass den Boden aus! Nicolas streitet seine Schandtaten allen Ernstes ab und behauptet, er hätte das alles nie getan? Ich kann nicht glauben, wie verlogen und feige er ist. Er sollte wenigstens dazu stehen. 
 
    „Du bist aber schon Nicolas Sander von der Come back and stay Hotelkette, oder?“, frage ich ihn schneidend. 
 
    „Und du arbeitest am Potsdamer Platz, richtig? Oder habe ich dich da irgendwie verwechselt?“ 
 
    Nicolas schüttelt den Kopf.
 
    „Nein, natürlich hast du mich nicht verwechselt. Aber es gibt keine Dokumente, die ich ständig ändere. Ich weiß sehr genau, was ich schreiben will und es gibt nur minimale Änderungen, wenn überhaupt. Und ich habe definitiv nicht die Anweisung gegeben, eine einzige Mitarbeiterin von der Prämienzahlung und der Gehaltserhöhung auszuschließen. Das stimmt nicht.“ 
 
    „Und von wem bekomme ich dann diese Dokumente?“, schreie ich unbeherrscht los. 
 
    „Vom Heiligen Geist etwa? Ich bekomme sie, und zwar von dir. Es sind Dokumente von Nicolas Sander. Arbeitet in deiner Firma noch ein zweiter Mann, der so heißt?“
 
    „Natürlich nicht.“ Jetzt sieht Nicolas sehr ärgerlich aus. 
 
    „Alina, ich habe keine Ahnung, was da passiert ist, aber ich werde der Sache auf den Grund gehen. Von hier aus kann ich das allerdings nicht tun. Du musst dich noch ein paar Tage gedulden.“ 
 
    „Nicolas, das ist doch albern!“, rufe ich. „Was willst du damit bezwecken, dass du alles abstreitest? Sag mir einfach die Wahrheit! Vielleicht kann ich damit leben, dass du als Boss ein völlig anderer Mensch bist als privat. Vielleicht können wir das trennen. Vielleicht kann ich mir einen anderen Job suchen, wenn wir wollen, dass es mit uns weitergeht … Was auch immer. Aber sei ehrlich zu mir! Gib wenigstens zu, was du getan hast!“ 
 
    „Ich gebe nicht zu, etwas getan zu haben, das ich überhaupt nicht getan habe“, fährt Nicolas mich wütend an. 
 
    „Wie wäre es, wenn du mir glaubst? Warum um alles in der Welt sollte ich dich anlügen? Etwa, weil du mich die ganze Zeit über angelogen hast?“ 
 
    Wir stehen uns gegenüber wie zwei Kämpfer, von denen keiner nachgeben will. 
 
    „Ich habe dich nicht angelogen, ich habe es dir nur verschwiegen“, bringe ich mühsam hervor. 
 
    Ich merke selbst, wie lahm diese Entschuldigung klingt. Etwas zu verschweigen ist schließlich genau dasselbe wie eine Lüge.
 
    „Das ist dasselbe“, kontert Nicolas prompt. „Du hättest es mir sofort sagen müssen. Warum hast du das nicht getan?“ 
 
    „Weil ich Angst hatte, dass dann sofort alles zwischen uns beendet ist“, heule ich los. „Ich wollte die Zeit mir dir genießen.“ 
 
    „Aber es war klar, dass du es mir irgendwann sagen musst.“ Nicolas‘ Augen blitzen mich wütend an. 
 
    „Und dann ist es umso schlimmer. Ich verstehe dich nicht, Alina. Du kannst doch nicht so naiv sein. Was bringen dir diese paar Tage, wenn du genau weißt, dass danach alles vorbei ist?“ 
 
    Ich zucke müde mit den Schultern. Ehrlich gesagt weiß ich das jetzt auch nicht mehr. Ich weiß eigentlich gar nichts mehr. Egal, ob ich es ihm sofort gesagt hätte oder erst jetzt, das alles war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich hätte mich nie auf ihn einlassen dürfen. Ich hätte nie mit ihm ins Bett gehen sollen. Warum habe ich nicht einfach seine Nähe gemieden? Das hatte ich doch eigentlich vor. Warum habe ich meinen niederen Trieben nachgegeben? Es war ein großer Fehler. Alles. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. 
 
    „Okay, du glaubst also, ich würde dich anlügen, während ich weiß, dass du mich definitiv angelogen hast“, fasst Nicolas zusammen. „Ich denke, das ist keine gute Basis für … was auch immer. Wir sollten das Ganze beenden. Ich werde in Zukunft an einem anderen Tisch sitzen und wir werden uns aus dem Weg gehen, so gut es geht. Wenn ich wieder in Berlin bin, werde ich deine Anschuldigungen überprüfen. Ich kann dir nochmals versichern, dass ich das, was du mir vorwirfst, nicht getan habe. Ich hoffe, ich werde dir das beweisen können.“ 
 
    Stumm blicke ich ihn an. Alles ist plötzlich anders. Alles hat sich verändert, und weiß Gott nicht zum Positiven. Unsere Liaison ist beendet, noch bevor sie richtig begonnen hat. 
 
    Bin ich schuld? Hätte sich alles zwischen uns anders entwickelt, wenn ich ihm von Anfang an gesagt hätte, dass er mein Vorgesetzter ist? Habe ich alles zwischen uns kaputt gemacht? 
 
    Ich merke, dass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten kann und verlasse fluchtartig Nicolas‘ Kabine. Er hält mich nicht zurück. Er will mich nicht mehr sehen. Es ist aus. 
 
   
 
    
    Kapitel 13
 
    Ich verbringe den restlichen Abend damit, völlig verzweifelt in meiner winzigen Kabine zu liegen und mir die Augen auszuheulen. Barbara ist nicht nebenan und mir ist klar, wo und mit wem sie ist, was mich auch nicht gerade aufheitert. Es wäre schön gewesen, wenn ich mit ihr hätte sprechen können. 
 
    Nach der Trauer kommt die Wut. Was fällt Nicolas ein, die ganze Sache einfach umzudrehen? Erst piesackt er mich im Büro und dann übernimmt er nicht mal die Verantwortung dafür, sondern will mir weismachen, dass er das alles nicht getan hat. Plötzlich bin ich schuld daran, dass alles so schräg zwischen uns ist und er beendet unsere Liaison. 
 
    In Wirklichkeit hat er sie beendet, weil es ihm peinlich ist, dass er aufgeflogen ist und ich Bescheid weiß. Aber er will es nicht zugeben. So ein mieser, feiger Verräter! Er ist noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Seine charmante Art hat er wahrscheinlich nur hervorgekramt, weil er mich ins Bett kriegen wollte. Aber gut, das muss er jetzt nicht mehr tun. Ich werde keinesfalls noch mal mit ihm ins Bett gehen, das ist ja wohl klar. Soll er sich doch eine von diesen aufgetakelten Tussen nehmen, auf die er angeblich gar nicht steht. Ich wette, ich kann morgen live dabei zu sehen, wie er eine davon abschleppt. Es ist ihm doch sowieso egal, ob das eine von diesen affektiven Weibern ist oder ob ich es bin. Das war alles nur sinnloses Geschwätz. 
 
    Wie ich jetzt herausgefunden habe, sagt er sowieso nicht die Wahrheit. Es ist eine Unverschämtheit, dreist zu leugnen, was er mir im Büro angetan hat. Das erste, was ich tun werde, wenn ich in Berlin bin, ist, meine Kündigung zu schreiben. Auf keinen Fall werde ich noch weiterhin für diesen Arsch arbeiten. Jetzt weiß ich wenigstens, dass er nicht nur als Boss so ein Wichser ist, sondern auch privat. Wie gut, dass ich das noch rechtzeitig herausgefunden habe. Er ist es nicht wert, dass ich ihm auch nur eine einzige Träne nachweine.
 
    Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass ich unglaublich traurig bin. Es war schön mit ihm. Auch, wenn es nur so verdammt kurz war. Im Bett war es mit ihm der Hammer, und auch sonst habe ich mich in seiner Gegenwart wohlgefühlt. Ich muss jetzt damit leben, dass er mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt hat. So, wie er mir auch vorgespielt hat, dass er nichts von seinen Schandtaten weiß und sie selbstverständlich nicht begangen hat. 
 
    Wer soll das denn bitteschön sonst getan haben? Ich muss ihn so schnell wie möglich vergessen, denn dieser Mann ist es nicht wert, dass ich überhaupt noch einen Gedanken an ihn verschwende.
 
    Irgendwann falle ich vor lauter Erschöpfung in einen zum Glück traumlosen Schlaf. Als ich mitten in der Nacht wach werde, weiß ich zuerst nicht, was mich aufgeweckt hat. Dann höre ich es: Aus der Nebenkabine dringt lautes, zweifaches Stöhnen. Zuerst denke ich, es ist Barbaras Kabine, aber es ist auf der anderen Seite. Wie schön, dass sich auf der Kreuzfahrt noch andere Paare finden, die Spaß miteinander haben. Für mich ist diese Art von Spaß leider vorbei. Ich hoffe, die zwei sind bald fertig, damit ich wieder schlafen kann. 
 
    Aber natürlich dauert es endlos, der Kerl scheint tonnenweise Viagra geschluckt zu haben. Demzufolge erscheine ich entsprechend übermüdet und missgelaunt am nächsten Morgen an unserem Frühstückstisch. Zu meiner Freude sitzt Barbara schon da, und zwar allein.
 
    „Ach du liebe Güte, du siehst ja schrecklich aus“, begrüßt sie mich charmant wie immer. „Was war denn los?“ 
 
    „Ich brauche erst mal Kaffee“, stöhne ich und Barbara gießt mir eine Tasse ein. Sie sieht aus wie das blühende Leben. 
 
    „Wo ist denn Florian?“, erkundige ich mich zwischen zwei Schlucken. 
 
    „Der schläft noch“, grinst Barbara. „Er hat letzte Nacht nicht sehr viel Schlaf bekommen.“ 
 
    „Kann ich mir vorstellen“, murmele ich. 
 
    „Du siehst auch nicht so aus, als ob du viel geschlafen hättest“, findet Barbara. „Aber deinem Gesicht nach zu urteilen hatte das keinen besonders erfreulichen Grund, oder?“ 
 
    „Nicht wirklich“, bestätige ich. „Hast du eigentlich schon mit Steve gesprochen?“ 
 
    „Ich habe auf seiner Mailbox eine Nachricht hinterlassen, dass er mich dringend zurückrufen soll, aber das hat er bis jetzt noch nicht getan“, antwortet Barbara. 
 
    „So langsam mache ich mir Sorgen, weil er sich überhaupt nicht meldet.“ 
 
    „Sehr sorgenvoll siehst du aber nicht gerade aus“, gebe ich zurück, denn Barbaras Augen strahlen und sie wirkt sehr erfrischt und glücklich. 
 
    „Es ist einfach toll, nach so langer Zeit endlich mal wieder richtig guten Sex zu haben“, schwärmt Barbara und lacht. 
 
    „Ich weiß, dass die Konstellation nicht gerade günstig ist und dass das bittere Erwachen folgen wird, aber im Augenblick genieße ich es in vollen Zügen.“ 
 
    „Bei mir ist das bittere Erwachen schon erfolgt“, gebe ich Auskunft und greife nach einem Brötchen. Praktischerweise hat Barbara einen Brotkorb mit verschiedenen Brotsorten und Brötchen auf den Tisch gestellt und sogar noch eine Auswahl an Käse und Wurst, sodass ich nicht mal aufstehen und mich zum Buffet bewegen muss. 
 
    „Inwiefern?“ Barbara greift nach ihrem Orangensaft. 
 
    Ich seufze tief auf. 
 
    „Ich habe Nicolas gestern reinen Wein eingeschenkt. Er hat alles abgestritten. Er kennt solche Dokumente nicht und er hat keinerlei Anweisung gegeben, dass ich von der Prämienzahlung und Gehaltserhöhung ausgeschlossen werde. Er hat alles geleugnet.“ 
 
    „Das gibt es ja wohl nicht!“ 
 
    Barbara haut mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass die Gläser und Tassen klirren. 
 
    „Er hat im Ernst behauptet, er hätte das alles nicht getan?“ 
 
    „So ist es. Dafür hat er mir im Gegenzug Vorwürfe gemacht, dass ich ihn angelogen habe.“ 
 
    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du ihm die Wahrheit sagen solltest“, erinnert mich Barbara. 
 
    „Jedenfalls hat er beschlossen, dass das mit uns keinen Sinn macht“, übergehe ich ihren Vorwurf. 
 
    „Ich würde glauben, dass er mich anlügt, während ich ihn tatsächlich angelogen hätte – und darum hätten wir keine Chance mehr.“ 
 
    Ich merke, dass meine Hand leicht zittert, als ich das Brötchen mit Butter bestreiche. Die Angelegenheit geht mir viel näher, als sie es tun sollte. Du liebe Güte, wir hatten ein paarmal Sex, was ist das schon? Ich werde mir einen neuen Job suchen und ihn einfach vergessen. So what?
 
    Warum nur blitzen immer wieder diese kleinen besonderen Momente in mir auf? Dieser intensive Blick, den er mir manchmal geschenkt hat, das Funkeln in seinen Augen, seine Zärtlichkeit, seine Hingabe, das Hand in Hand gehen, die Herzkette. Warum kann ich das nicht einfach vergessen? Es waren kleine Gesten, die für ihn wahrscheinlich nicht das geringste bedeutet haben. Es war einfach nur sein Repertoire, das er abgespult hat. Und ich bin darauf reingefallen. So sehr, dass es mir jetzt wehtut, weil es vorbei ist. 
 
    „Und jetzt bist du traurig, weil du auf dem besten Weg warst, dich in ihn zu verlieben“, bringt Barbara es auf den Punkt. Sie ist eben schon sehr lange meine beste Freundin und kennt mich genau. Ich nicke. 
 
    „Es sieht ganz danach aus. Es waren schon einige besondere Momente, die mit ihm sehr schön waren, und ich meine damit nicht nur im Bett. Irgendwas war da zwischen uns, aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.“ 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein, hast du nicht. Jeder konnte sehen, dass es zwischen euch geknistert hat. Da sind die Funken nur so geflogen. Es tut mir wirklich von Herzen leid, dass es jetzt vorbei ist. Ich hätte dir wenigstens noch einen schönen Urlaub gegönnt.“ 
 
    Barbara legt ihre Hand auf meine und drückt sie. 
 
    „Das sollte wohl nicht so sein“, erwidere ich mit schwankender Stimme. „Und dann ist heute ausgerechnet ein Seetag. Hoffentlich laufe ich ihm nicht über den Weg. Ich habe nämlich keine Lust, den ganzen Tag in meiner Zelle zu bleiben. Was hast du denn so vor?“ 
 
    „Ich wollte ins Spa gehen“, verkündet Barbara. „Vielleicht gönne ich mir eine Massage. Auf jeden Fall will ich in die Sauna und in den Whirlpool. Komm doch mit.“
 
    Gesagt, getan. Eine halbe Stunde später sitzen Barbara und ich im sprudelnden, wunderbar warmen Wasser eines Whirlpools. Natürlich sind wir nicht allein. Außer uns frönen noch drei Männer diesem Vergnügen und machen uns ungeniert an. Das nervt zwar, aber wir gehen nicht darauf ein und genießen das heiße Bad trotzdem. Danach lassen wir uns in der Sauna nieder, was bei der Kälte richtig gut tut. 
 
    Als ich mich nach diversen Saunagängen unter die Dusche stellen will, kommt mir ein muskulöser Mann entgegen, der sich ein Badetuch um die Hüften geschlungen hat. Klar, es ist Nicolas. Wer auch sonst? Natürlich muss er jetzt ausgerechnet hier sein. Was hatte ich anderes erwartet? 
 
    Nicolas sieht mich mit schmalen Augen und noch schmaleren Lippen verächtlich an. Am liebsten würde ich ihm eine knallen. Er ist es doch, der ganz unverfroren lügt! Ich hingegen habe ihm lediglich etwas verschwiegen, und auch das habe ich ihm letztendlich gesagt. Aber er macht mir immer noch was vor! Als ob er nicht wüsste, was es mit seinen vollgekritzelten Dokumenten und der Prämie auf sich hat! 
 
    Leider sieht er wie immer so fantastisch aus, dass mein ganzer Körper kribbelt. Am liebsten würde ich ihm sein Badetuch runterreißen und ihn in eine Duschkabine zerren. Und genau das ärgert mich. Obwohl er dreist lügt, bin ich immer noch scharf auf ihn. Ich kann das einfach nicht abstellen.
 
    Mit weichen Knien steuere ich auf eine Duschkabine zu. Wie soll ich den Blödmann vergessen, wenn er plötzlich halbnackt vor mir steht? Ich drehe die Dusche auf und prüfe die Wassertemperatur, bis sie mir genehm ist und ich mich unter die warme Brause stelle. Ach, tut das gut! 
 
    Ich schrecke zusammen, als sich die Kabinentür öffnet und fasse es nicht, als Nicolas es doch tatsächlich wagt, vor mir zu stehen.
 
    „Was willst du hier?“, fahre ich ihn an. „Du kannst doch nicht einfach die Kabinentür aufmachen!“ 
 
    „Doch, kann ich“, faucht Nicolas. „Nun hab dich mal nicht so, ich habe dich schon mehr als nackt gesehen.“ 
 
    „Mehr als nackt? Wie soll das denn gehen?“, keife ich ihn an, obwohl ich genau weiß, was er meint. Er hat mich so gesehen, wie fast niemand mich sieht – erregt, enthemmt, wild, leidenschaftlich.
 
    Nicolas stöhnt auf und verdreht die Augen. 
 
    „Ich wollte höflich fragen, ob du mir etwas Duschgel leihen kannst.“ 
 
    „Leihen?“, spotte ich. „Willst du es mir wiedergeben?“ 
 
    „Dann eben schenken“, faucht Nicolas. 
 
    „Eigentlich wüsste ich nicht, warum ich ausgerechnet dir irgendetwas schenken sollte“, gifte ich. 
 
    Ich kriege fast einen Herzinfarkt, als sich Nicolas in die enge Kabine zwängt. 
 
    „Ich schon“, knurrt er. „Du unterstellst mir Dinge, die ich nicht getan habe und vergisst dabei, dass du selbst mir von Anfang an was vorgemacht hast.“ 
 
    „Ich wollte für die Zeit des Urlaubs verdrängen, dass du ein Arsch bist, weil ich den Sex mit dir geil fand“, kontere ich. „Darauf wollte ich nicht verzichten. Ja, gut, ich war gierig. Ich gebe es ja zu. Bist du jetzt zufrieden?“ 
 
    Oh mein Gott, er ist mir viel zu nah. Die Kabine ist so eng, dass sein Arm meinen berührt. Ich fange an zu schwitzen. 
 
    Plötzlich reißt Nicolas mit einem Ruck sein Badetuch herunter und ich starre wie hypnotisiert auf seinen steil aufgerichteten Schwanz. Du liebe Güte, er hat eine Mega Erektion! 
 
    „Rennst du immer in der Sauna mit einem Ständer herum?“ 
 
    Meine Stimme ist auf einmal ganz piepsig. 
 
    „Nein.“ Nicolas atmet tiefer. „Ich kann leider nichts daran ändern, wie ich auf dich reagiere. Du bist ein Biest, Alina, aber du törnst mich wahnsinnig an.“ 
 
    Wir blicken uns in die Augen. Seine sind verschleiert und zeigen deutlich seine Erregung. 
 
    „Ich bin kein Biest“, höre ich mich sagen, während Nicolas mich packt und fest an sich zieht. Sein hartes Glied drängt sich gegen meinen Bauch und reibt sich daran. 
 
    „Und ich bin kein Arsch“, vernehme ich und umfasse automatisch mit der Hand seinen Schaft. Während ich ihn massiere, schaue ich ihm direkt ins Gesicht, das vor Lust verzerrt ist. Das macht mich wahnsinnig an. 
 
    Das Wasser der Dusche prasselt auf uns nieder, ich reibe ihn und er tänzelt mit seiner Zunge in meinem Mund herum. Dann schiebt er meine Hand weg, hebt mein Bein an und schlingt es um seine Hüften. In der nächsten Sekunde spüre ich ihn in mir. Erschrocken sehe ich ihn an. Was, wenn das jemand mitkriegt? Was, wenn jemand die Kabinentür öffnet? Sie werden uns von Bord werfen wegen sittenwidrigem Verhalten oder sowas in der Art. 
 
    Doch dann kann ich nicht mehr denken. Nicolas blickt mir unentwegt in die Augen, während er anfängt, mich zu stoßen. Ich versuche, irgendwo Halt zu finden, rutsche jedoch überall ab. Schließlich halte ich mich an seinen muskulösen Oberarmen fest. Ja, das geht. Nicolas ist so stark, dass er in der rutschigen Dusche stehen bleibt und mich auch noch wie ein Besessener ficken kann. Sportlich, sportlich, kann ich da nur sagen. 
 
    Fuck, es fühlt sich einfach so verdammt gut an und alles andere ist mir in diesem Moment egal. Ich will nur, dass das niemals aufhört. Er soll das immer wieder tun. Er macht das einfach fantastisch. Gott, ist dieser Mann guuut!!!
 
    Als er nach einer Ewigkeit aufhört, bin ich völlig erschlagen und würde am liebsten in der Dusche zusammenbrechen. Meine Beine bestehen nur noch aus Pudding, mein Kopf ist wie aus Watte und ich bin völlig benebelt. Fast muss ich lachen, als Nicolas jetzt tatsächlich nach meinem Duschgel greift und sich einseift. 
 
    „Stimmt, deshalb warst du ja eigentlich hier“, sage ich mit kratziger Stimme. 
 
    „Nicht nur deshalb“, erwidert Nicolas und blickt mich intensiv an. 
 
    „Ich gehe jetzt“, verkünde ich, robbe mich aus der Duschkabine und sehe mich vorsichtig um. Es wäre mir wirklich peinlich, wenn jemand unsere Aktion mitbekommen hätte, aber weit und breit ist niemand zu sehen. Ich atme auf und greife nach dem Handtuch, das ich auf einer Bank drapiert habe. Drei Sekunden später steht Nicolas neben mir. Da sein Handtuch klatschnass in der Dusche liegt, händige ich ihm meins aus. Wortlos trocknet er sich damit ab, wirft mir einen letzten Blick zu und verschwindet in der Umkleidekabine.
 
    Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Was war das denn? War das ein Ausrutscher? Will er jetzt doch weitermachen? Oder weiß er das selbst nicht? Eins ist sicher: Wir zwei fahren extrem aufeinander ab. Aber reicht das, wenn das Vertrauen fehlt und wir beide glauben, der eine würde den anderen belügen? Das hat dann wirklich keine Basis.
 
    Ich schnappe mir meinen Bademantel und wandere zum Ruheraum, in dem ich Barbara in einem Himmelbett vorfinde.
 
    „Hallo“, flüstere ich und krieche zu ihr. 
 
    Barbara feixt. „Na, war es schön in der Dusche? Du hast ziemlich lange gebraucht.“ 
 
    „Du hast uns gesehen“, stöhne ich peinlich berührt. 
 
    „Und gehört“, bestätigt Barbara. „Und da war ich nicht die Einzige. Aber keine Sorge, alle haben verständnisvoll gegrinst. Ihr wart nicht die ersten und werdet auch nicht die letzten sein.“ 
 
    Ich vergrabe mein Gesicht in einem Kopfkissen und schäme mich in Grund und Boden. Barbara will sich ausschütten vor Lachen. 
 
    „Ich denke, Nicolas wollte nichts mehr mit dir zu tun haben?“, sagt sie, als sie sich endlich wieder beruhigt hat. 
 
    „Wie meint er das genau? Er will nicht mehr mit dir reden, aber vögeln ist okay – oder wie?“ 
 
    „Das hat er nicht genau definiert“, erwidere ich. „Er meinte, ich sei ein Biest, aber er könne nichts daran ändern, wie er auf mich reagiert.“ 
 
    „Wenn der Schwanz das Regiment übernimmt, ist das immer schlecht für die Herren“, findet Barbara. „Die Armen können sich als Opfer ihrer Lust gar nicht dagegen wehren.“ 
 
    „Ach komm, du bist auch nicht anders“, ärgere ich sie. „Aus welchen niederen Gründen bist du denn mit Florian in die Kiste gestiegen?“
 
    Barbara kichert.
 
    „Du hast recht. So sehr unterscheiden wir uns da nicht. Wir sind alle ziemlich triebgesteuert.“ 
 
    „Hast du noch mal mit ihm geschlafen?“ 
 
    „Ja, natürlich. Wir tun nichts anderes.“ 
 
    „Und du hast Steve gegenüber kein schlechtes Gewissen?“ 
 
    „Doch, habe ich. Aber er meldet sich nicht und weißt du was? Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihm gerade dasselbe passiert. Er ist auf Tournee in Italien und ich kann mir vorstellen, dass er genug Angebote bekommt. Und ich kann mir ebenso gut vorstellen, dass er sie annimmt.“ 
 
    Entsetzt sehe ich Barbara an.
 
    „Tut dir die Vorstellung nicht weh, dass er es mit anderen Frauen treibt?“ 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ich weiß es nicht. Es ist ganz seltsam. Seit ich hier auf dem Schiff bin, ist das alles Lichtjahre von mir entfernt. Es zählt nur das Hier und Jetzt und das will ich mit allen Sinnen genießen. Hört sich das schlimm an?“ 
 
    „Nein, aber es macht die Zeit nach der Reise kompliziert“, finde ich. „Ist es dir egal, welche Konsequenzen dein Verhalten hat?“
 
    „Darüber denke ich später nach“, gähnt Barbara und streckt alle Viere von sich. 
 
    „Jetzt bin ich erst mal müde von der Sauna und möchte mich ein bisschen ausruhen. Ich glaube, ich schlafe etwas.“ 
 
    „Okay, verstanden, ich halte meine Klappe“, verspreche ich und schließe die Augen. 
 
    Natürlich durchlebe ich sofort noch einmal die letzte halbe Stunde. Es ist unglaublich, was gerade passiert ist. Eigentlich kann ich uns beide nicht verstehen. Wir sind wütend aufeinander und treiben es trotzdem unter der Dusche. Wir sind wirklich verrückt. 
 
    Aber da ist eine Anziehungskraft zwischen uns, die ich nicht beschreiben kann und die stärker ist als unsere Wut. Irgendetwas zieht uns magisch zueinander hin und ich kann nicht sagen, was genau es ist. Und irgendwie will ich nicht, dass es aufhört, ganz gleich, was auch immer zwischen uns steht.
 
    Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein, denn als ich wach werde, liege ich allein in dem Himmelbett. Barbara ist verschwunden. Seltsamerweise geht es mir richtig gut. Ich strecke mich nach allen Seiten, dann stehe ich auf und schreite zur Umkleidekabine. Als ich mich angezogen habe, stelle ich fest, dass es bereits Mittag ist und ich sofort ins Restaurant gehen könnte. Hunger habe ich auch, also ziehe ich los. 
 
    Mein Herz klopft ein paar Takte schneller, als ich auf unseren Stammtisch zugehe. Werde ich Nicolas sehen? Werde ich ihn in weiblicher Begleitung sehen? Wird er zu unserem Tisch kommen? Wird er mit mir sprechen oder mich ignorieren? Ich kann überhaupt nicht einschätzen, wie er sich verhalten wird. 
 
    Zum Glück sitze ich nicht allein am Tisch, denn Burkhard, Dieter und zwei mir unbekannte Frauen sind auch schon da. Sie unterhalten sich sehr angeregt zu viert und ich komme mir ein bisschen vor wie ein Störenfried. Doch dann strahlt mich Burkhard so herzlich an, dass ich mich gleich wohl fühle und mich an dem Gespräch beteilige. 
 
    Die beiden Frauen sind sehr nett und haben schon viele Kreuzfahrten gemacht, sodass sie eine Menge zu erzählen haben. Die Zeit vergeht wie im Flug und ehe ich mich versehe, sind zwei Stunden vergangen. Nicolas habe ich nicht gesehen, obwohl ich mich heimlich immer wieder nach ihm umgeschaut habe. Es gibt mir einen Stich ins Herz, als ich mir vorstelle, dass er jetzt vielleicht mit einer anderen Frau unterwegs ist. Schließlich ist heute ein Seetag und so viel gibt es an Bord auch nicht zu erledigen. Das Schiff ist klein. Wenn er nicht im Restaurant oder der Lounge ist, ist er entweder in seiner Suite oder im Spa Bereich. Oder er trainiert im Fitness Center. Vielleicht sollte ich das auch mal tun.
 
    Ich setze meinen Entschluss etwas später in die Tat um, denn sofort nach dem Essen soll man ja nicht trainieren. Eine Stunde lang turne ich an den Geräten, dann finde ich, dass es jetzt reicht. Nicolas habe ich allerdings nicht gesehen. Wo kann er nur stecken? Und vor allem: mit wem?
 
   
 
    
    Kapitel 14
 
    Nachdem ich mich in meiner Kabine geduscht und umgezogen habe, schaue ich mir meinen Lieblingsfilm Männerherzen auf der großen Leinwand in der Lounge an und überlege, ob ich an einem Tanzkurs teilnehmen soll. Allerdings habe ich keine Lust, dass mir wieder irgendein Tölpel dauernd auf die Füße tritt. Vielleicht beobachte ich das Ganze erstmal. Da der Tanzkurs ebenfalls in der Lounge stattfinden soll, bleibe ich auf meinem Platz sitzen. 
 
    Mir bleibt fast das Herz stehen, als Nicolas auf der Tanzfläche erscheint. Natürlich wird er sofort von allen möglichen Frauen mit den Augen verschlungen. Er sieht auch wirklich zum Anbeißen aus: Er trägt eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, von dem er die obersten Knöpfe aufgelassen hat. Das sieht echt wahnsinnig sexy aus. Und wenn ich daran denke, was dieser höllisch heiße Kerl vor wenigen Stunden mit mir in der Dusche gemacht hat, kriege ich sofort Hitzewallungen. 
 
    Jetzt ist natürlich völlig klar, dass ich an dem Tanzkurs teilnehmen werde, obwohl ich die Tänze längst beherrsche. Langsam gehe ich auf die Tanzfläche zu und lasse Nicolas dabei nicht aus den Augen. Jetzt dreht er sich zu mir herum. In seinem Blick liegt so viel Glut, dass ich ihm am liebsten auch noch die letzten Knöpfe von seinem Hemd reißen würde. Er verzieht den Mund zu einem sinnlichen Lächeln und ich kann nicht umhin, zurück zu lächeln. 
 
    Der Tanzlehrer weist jedem einen Tanzpartner zu und ich sehe mich einem glatzköpfigen, etwas dicklichen Mann gegenüber, der noch dazu einen halben Kopf kleiner ist als ich. Da habe ich wirklich einen tollen Fang gemacht! Aus den Augenwinkeln beobachte ich Nicolas, der seinen Arm um die Taille einer dieser affektierten Frauen legt, von denen er angeblich so wenig hält. Aber gut, er kann schließlich nichts dafür, dass ihm diese Tanzpartnerin zugeteilt worden ist.
 
    Seine Tanzpartnerin ist natürlich hellauf begeistert, dass sie Nicolas erwischt hat. Sie himmelt ihn unverhohlen an und presst sich eng an ihn. Ich mache selbstverständlich nicht dasselbe mit meinem Tanzpartner. Im Gegenteil. Ich versuche, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu wahren. 
 
    Dann geht es los. Der Tanzlehrer macht die Tanzschritte einer Rumba vor und wir sollen sie nachmachen. Für mich stellt das keine Schwierigkeit dar, ich habe diesen Tanz Hunderte von Malen getanzt. Mein Tanzpartner jedoch gerät sofort ins Schwitzen und kriegt die Reihenfolge der Schritte partout nicht auf die Reihe.
 
    „Es tut mir leid“, sagt er unglücklich. „Ich heiße übrigens Jörg“, was er „Jörch“ ausspricht. 
 
    „Hallo, Jörch“, begrüße ich ihn. „Ich bin Alina.“ 
 
    „Woher kannst du das denn so gut?“, röchelt Jörch. 
 
    Ich werde ihm jetzt nicht auf die Nase binden, dass ich schon an Tanzturnieren teilgenommen habe und gar keinen Tanzkurs brauche. Im Grunde bin ich nur hier, weil Nicolas hier ist. Aber warum nimmt er überhaupt an einem Tanzkurs teil? Er tanzt perfekt. Vielleicht will er eine Frau aufreißen? Ich spüre, wie mir ein Dolch ins Herz gestoßen wird. Ich möchte nicht live dabei zusehen, wie er mit einer Frau an seiner Seite den Saal verlässt. Aber warum ist er sonst hier? Oder wollte er mich hier treffen, so wie ich ihn? Aber könnten wir das nicht viel einfacher haben? Wie wäre es, mal miteinander zu reden?
 
    „Keine Ahnung“, behaupte ich. „Vielleicht bin ich ein Naturtalent.“ 
 
    „Ja, das scheint mir auch so“, bestätigt Jörch. 
 
    Es ist sehr mühsam, mit ihm zu tanzen, wobei man das Gehampel nicht wirklich als Tanzen bezeichnen kann. Eifersüchtig beobachte ich, wie die aufgeblasene Blondine ihren wogenden Busen an Nicolas‘ harte Brust presst und anzüglich mit ihren Hüften wackelt. Es sieht aus wie eine Einladung zum Bumsen – was es mit Sicherheit auch ist. 
 
    Nach ein paar Minuten wechseln wir zum Glück unseren Tanzpartner und ich bekomme einen hageren, älteren Herrn, der wesentlich talentierter ist als Jörch. Auch die nächsten Tanzpartner machen ihre Sache nicht allzu schlecht. 
 
    Und dann ist es endlich soweit: Vor mir steht der attraktivste Mann auf dem ganzen Schiff: Nicolas.
 
    „Habe ich nicht mal irgendwo gelesen, wenn man gut miteinander ficken kann, kann man auch besonders gut miteinander tanzen?“, ist Nicolas‘ erster Satz und er grinst mich süffisant an.
 
    „Oder war es umgekehrt?“ 
 
    „Ich denke, wir haben beides schon bewiesen“, erwidere ich und lege meine Hand auf seine Schulter. 
 
    „Ja, das haben wir“, bestätigt Nicolas und zieht mich fest an sich. Dann legt er den Arm um meine Taille. Seine Augen lodern und verbrennen mich fast. Wir stehen jetzt so eng beieinander wie eben in der Dusche, nur dass wir dort nackt waren. Und er war mit seinem harten Schwanz in mir. Bei der Erinnerung fängt es an, zwischen meinen Beinen zu kribbeln. Automatisch dränge ich meinen Unterleib gegen ihn und spüre, dass er schon ein bisschen hart ist. 
 
    „Wie schon gesagt: Ich kann nichts dafür, wie ich auf dich reagiere“, sagt Nicolas mit rauer Stimme. „Es ist einfach ein Reflex. Bilde dir bloß nichts darauf ein.“
 
    „Aber natürlich nicht.“ Ich presse mich noch ein bisschen fester gegen ihn. 
 
    „Wenn du nicht willst, dass es peinlich für mich wird, hörst du besser damit auf“, raunt Nicolas mir zu. „Oder willst du etwa, dass alle meinen Steifen sehen?“ 
 
    „Ich mache doch gar nichts“, erwidere ich und klimpere unschuldig mit den Wimpern. 
 
    „Du bist wirklich ein Biest“, sagt Nicolas, doch es klingt überhaupt nicht wütend, sondern eher zärtlich-neckend. 
 
    „Und du bist ein böser Boss“, flüstere ich und lege die Arme um seinen Hals. 
 
    „Das schöne Biest und der böse Boss“, sagt Nicolas und seine Hand gleitet von meiner Taille in Richtung Hintern. 
 
    „So, und jetzt wollen wir denen mal zeigen, wo der Hammer hängt.“ 
 
    Wie schon beim letzten Mal harmonieren wir auf dem Parkett absolut perfekt miteinander; so, als ob wir schon seit Jahren miteinander tanzen würden. Die anderen werfen uns merkwürdige Blicke zu. 
 
    „Ich glaube, hier sind wir falsch“, findet Nicolas. „Wir brauchen keinen Tanzkurs.“ 
 
    „Woher kannst du eigentlich so fantastisch tanzen?“, will ich wissen. 
 
    Nicolas verzieht das Gesicht. 
 
    „Meine Ex hat mich gezwungen, an einem Kurs teilzunehmen. Ich wollte das gar nicht, aber dann war ich richtig besessen davon. Wir haben sogar an Turnieren teilgenommen.“ 
 
    „Wie lustig – wir auch“, erwidere ich. 
 
    „Das ist wirklich seltsam. Ich habe in meinem Leben noch nie zufällig jemanden kennengelernt, der auch an Tanzturnieren teilgenommen hat“, sagt Nicolas. 
 
    „Übrigens ist schon wieder Essenszeit. Hast du was dagegen, wenn ich mich zu euch an den Tisch setze?“ 
 
    „Natürlich nicht. Du warst derjenige, der alles beenden wollte, nicht ich.“ 
 
    „Vielleicht war ich etwas hart“, räumt Nicolas ein. 
 
    Ich grinse. „Hart bist du öfter.“ 
 
    Nicolas lacht. 
 
    „Das soll dein Schaden nicht sein, oder? Aber möglicherweise habe ich ein bisschen überreagiert.“ 
 
    „Möglicherweise. Ein bisschen.“ 
 
    In mir schießt ein riesiger Feuerball aus Hoffnung und Glück hoch. Haben wir doch noch eine Chance? Ist noch nicht alles verloren? 
 
    „Es war für dich ja auch eine blöde Situation“, räumt Nicolas ein. „Ich kann schon verstehen, dass du zuerst nichts gesagt hast.“ 
 
    Ich lege den Kopf schief. 
 
    „Und was ist mit dir? Gibst du jetzt endlich zu, was du getan hast?“ 
 
    Nicolas‘ Blick verändert sich und wird kälter. 
 
    „Ich gebe nichts zu, das ich nicht getan habe, nur um dich zufrieden zu stellen“, sagt er eisig und sieht jetzt richtig böse aus. 
 
    „Aber Nicolas …“ 
 
    „Nein.“ Sein Blick wird noch eine Spur kälter. „Kannst du nicht wenigstens in Erwägung ziehen, dass es eine andere Erklärung dafür gibt?“ 
 
    „Welche?“ 
 
    „Das weiß ich doch nicht.“ 
 
    Nicolas fährt sich stöhnend mit beiden Händen durch seine Haare. 
 
    „Wie wäre es, wenn du mir glaubst und vertraust?“, bietet er an. „Kannst du das?“ 
 
    Ich sehe ihn an. Nein, das kann ich nicht. Was für eine Erklärung sollte es geben? 
 
    „Ich verstehe ja, dass es nicht leicht ist, mir gegenüber das zuzugeben“, will ich ihm helfen. 
 
    Nicolas hebt den rechten Arm und schüttelt den Kopf. 
 
    „Wenn es den Tatsachen entsprechen würde, würde ich es zugeben. Hältst du mich für so einen Feigling? Ich leite ein großes Unternehmen. Glaubst du, die hervorstechendste Eigenschaft eines erfolgreichen Unternehmers ist Feigheit? Mit dieser Eigenschaft wäre ich niemals dahin gekommen, wo ich heute bin.“ 
 
    „Das weiß ich nicht. So gut kenne ich dich nicht. Außerdem kannst du privat ganz anders sein.“ 
 
    Nicolas sieht auf einmal sehr genervt aus. 
 
    „Alina, wenn du mir kein Wort glaubst – und da wiederhole ich mich jetzt –, dann hat das mit uns keinen Zweck. Dann reicht es nur für einen Quickie in der Dusche.“ 
 
    Mit diesen Worten dreht er sich um und rennt mit langen Schritten davon. Wie betäubt sehe ich ihm nach. Ich habe ihn gerade zum zweiten Mal verloren. Warum glaube ich ihm nicht? Warum ziehe ich nicht wenigstens in Erwägung, dass es tatsächlich eine andere Erklärung geben kann? Was sagt mein Gefühl? 
 
    Mein Gefühl möchte ihm natürlich glauben. Aber mein Verstand funkt immer wieder dazwischen und will mir einreden, dass es keine andere Erklärung geben kann und Nicolas nur nicht zugeben will, dass er ein Arsch ist. Wem soll ich denn nun glauben – meinem Herz oder meinem Verstand? Ich werde wirklich noch verrückt! 
 
    Als ich wenig später ins Restaurant gehe, sitzen an unserem Tisch bereits zwei Männer, die mir irgendwie bekannt vorkommen. Als ich näher hinsehe, fallen mir fast die Augen aus dem Kopf: Der Typ mit den grauen kurzen Haaren ist niemand anderer als der kalifornische Sunnyboy mit den blonden, langen Haaren, der Sänger der Hardrockband Devil’s Playground. Der andere hat eine Halbglatze und eine dicke Brille und ich kann nur erahnen, dass er wahrscheinlich der Gitarrist ist, der mit einer langhaarigen Perücke und dicker Schminke völlig anders aussieht. Und warum hat der Sänger eigentlich behauptet, er stamme aus Kalifornien und sei der Neffe von Alice Cooper? Er spricht lupenreines Deutsch! 
 
    Etwas verwirrt nehme ich Platz und kläre die beiden darüber auf, dass dieser Tisch eigentlich reserviert ist, sie aber ruhig sitzenbleiben können, so lange die anderen nicht da sind. 
 
    „Sagt mal, seid ihr von Devil’s Playground?“, kann ich mir nicht verkneifen. 
 
    Zwei erschrockene Gesichter starren mich an. 
 
    „Wie kommst du denn darauf?“, will der angebliche Kalifornier wissen. 
 
    „Abgesehen von den Haaren siehst du aus wie der Sänger“, gebe ich bekannt. „Ich erkenne dich an deinen Augen.“ 
 
    Die beiden wechseln einen Blick. 
 
    „Ich sage es auch nicht weiter“, beruhige ich sie. „Es ist eigentlich auch egal.“ 
 
    „Ähm … uns hat bisher noch niemand erkannt“, stammelt der Gitarrist. „Ich kann nicht glauben, dass du uns erkannt hast. Wir sehen auf der Bühne doch völlig anders aus.“ 
 
    Ja, besonders du. Mit der Halbglatze und der dicken Brille würde niemand darauf kommen, dass du abends als wilder Rocker auf der Bühne stehst.
 
    „Warum gibst du dich denn als kalifornischer Sunnyboy aus?“, erkundige ich mich bei dem Sänger. 
 
    „Mit der blonden Perücke und so braun gebrannt nimmt man dir das tatsächlich ab. Aber ist es nicht albern, wenn du mit dem deutschen Publikum Englisch redest, wo du doch selbst Deutscher bist?“ 
 
    Der angebliche Amerikaner schluckt.
 
    „Naja, es klingt halt interessanter, oder? Die Deutschen mögen doch alles, was aus Amerika kommt. Wenn ich sagen würde, dass ich in Sachsen geboren worden bin, wäre ich wohl kaum so interessant. Aber ich habe tatsächlich eine Weile in Kalifornien gelebt.“ 
 
    Ich muss grinsen. Das ist ja wirklich ein einziger Fake! 
 
    Die beiden heißen natürlich nicht Liam und Aiden, sondern Kevin (ausgerechnet!) und Jakob. Nett sind sie aber trotzdem und es ist sehr amüsant, was sie über ihre Musikerkarriere zu erzählen haben. Später kommt auch der Rest der Mannschaft an den Tisch und wir haben jede Menge Spaß. Ein bisschen vergesse ich darüber die Sache mit Nicolas, aber als ich allein in meinem Bett liege, kommt das alles mit voller Wucht wieder hoch und tut wahnsinnig weh.
 
    Natürlich würde ich ihm gern glauben, aber ich kann es einfach nicht, denn die Indizien sprechen gegen ihn. Wer soll mir denn sonst diese verfickten Dokumente gegeben haben und wer sonst sollte angeordnet haben, dass man mich bei der Prämie ausschließt? Das kann nur er getan haben.
 
    Am nächsten Morgen weckt mich wieder dieses fiese Geräusch, als wir in London direkt an der Tower Bridge anlegen. Ich stehe auf und gehe nach draußen auf das oberste Deck, um bei der Einfahrt dabei zu sein.
 
    „Du bist aber früh auf den Beinen“, vernehme ich plötzlich eine bekannte Stimme hinter mir und wage kaum, mich umzudrehen. Als ich es schließlich doch tue, steht mir Nicolas in einer schwarzen Lederjacke gegenüber. Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle. 
 
    „Ich höre beim Anlegen immer ein total unangenehmes Geräusch“, seufze ich. „Da hat man nur die Wahl, sich entweder Kopfhörer überzustülpen oder fluchtartig die Kabine zu verlassen. Ich habe mich für letzteres entschieden. Und was treibt dich so früh an Deck?“ 
 
    „Ich konnte nicht mehr schlafen.“ Nicolas seufzt tief auf. 
 
    „Ehrlich gesagt hat es mit dir und mir zu tun. Ich will nicht, dass das mit uns aufhört. Dazu ist es zu schön. Aber es verletzt mich, dass du mir nicht glaubst.“ 
 
    Ich schlucke. Er hört sich so verdammt ehrlich an. Können diese Augen lügen? 
 
    „Ich würde dir ja gern glauben“, erwidere ich. „Aber es fällt mir schwer. Du musst zugeben, dass alle Indizien gegen dich sprechen.“ 
 
    Offenbar sage ich immer das falsche, denn Nicolas‘ Gesichtsausdruck, der gerade noch sanft und liebevoll war, verhärtet sich augenblicklich.
 
    „Indizien?“, wiederholt er sarkastisch. „Ich wusste bisher nicht, dass ich auf der Anklagebank sitze. Bist du neuerdings Richterin?“ 
 
    „Entschuldige“, versuche ich einzulenken. „Das ist mir nur so rausgerutscht. Aber wie soll es sonst gewesen sein?“ 
 
    „Wie ich schon mehrfach gesagt habe, werde ich das herausfinden, sobald ich wieder in Berlin bin“, sagt Nicolas ungeduldig. 
 
    „Können wir nicht bis dahin eine Art Waffenstillstand schließen? Wenn ich dir in Berlin keine Erklärung geben kann, die dich zufrieden stellt, kannst du mich immer noch in den Wind schießen.“ 
 
    „Und wenn du wirklich keine Erklärung findest und mich nicht überzeugen kannst?“, frage ich zweifelnd. „Was ist dann?“
 
    „Himmel, Alina, willst du mir überhaupt glauben?“, fährt Nicolas mich unbeherrscht an. „Oder willst du uns beiden gar keine Chance geben?“ 
 
    Hilflos blicke ich ihn an. Vielleicht geht das Ganze tiefer. Vielleicht glaube ich unbewusst, eine kleine Schreibkraft wie ich sei nicht gut genug für den obersten Boss. Okay, als kleine Affäre nebenbei vielleicht schon, aber nicht als Partnerin an seiner Seite. Vielleicht ist das meine wirkliche Angst. 
 
    „Ich weiß nicht“, murmele ich. „Du meinst das alles doch gar nicht ernst, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals mehr für dich sein könnte als ein netter Zeitvertreib für zwischendurch.“ 
 
    Nicolas zieht seine Augenbrauen zusammen. 
 
    „Ach, und warum nicht?“, will er wissen. 
 
    „Vielleicht, weil du ein erfolgreicher Unternehmer bist und ich nur eine kleine Tippse?“, schlage ich mit zitternder Stimme vor. 
 
    Nicolas stöhnt auf und schüttelt den Kopf. 
 
    „Hältst du mich für so borniert? Es ist mir völlig egal, was du beruflich machst. Für mich zählt der Mensch und der Charakter. Das allein ist entscheidend.“ Er grinst. 
 
    „Und natürlich die sexuelle Anziehungskraft.“ 
 
    Jetzt muss ich auch grinsen. 
 
    „Da habe ich vielleicht doch noch eine Chance.“ 
 
    „Auf jeden Fall.“ 
 
    Nicolas kommt auf mich zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Dann beugt er sich zu mir und gibt mir einen sanften, zärtlichen Kuss auf den Mund. 
 
    „Mach es uns nicht so schwer, Alina“, bittet er und bedeckt mein Gesicht mit Küssen. 
 
    „Ich fühle mich wirklich sehr zu dir hingezogen. Du weißt genau, wie sehr. Gestern in der Dusche sind mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Als ich dich nackt gesehen habe, konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich kenne mich selbst kaum wieder. So sexbesessen bin ich normalerweise gar nicht. Aber ich muss zugeben, dass es mir sehr gefällt.“ 
 
    „Mir gefällt es auch, dass du so bist“, flüstere ich und schmiege mich in seine Arme. Himmel, fühlt sich das gut an. Ich fühle mich bei ihm so geborgen und beschützt, es ist ganz seltsam. Ich habe ihn vor ein paar Tagen das erste Mal gesehen, aber es fühlt sich so an, als würde ich ihn schon ewig kennen. Er ist mir irgendwie sehr vertraut. Und ich will nicht, dass er wieder aus meinem Leben verschwindet. 
 
    „Wollen wir heute gemeinsam durch London streifen?“, schlägt Nicolas vor und drückt mich ganz fest an sich. 
 
    „Oder bist du mit den Kerlen unterwegs, die gestern an deinem Tisch saßen?“ 
 
    Ich rücke etwas von ihm ab und blicke ihm direkt ins Gesicht. 
 
    „Du hast uns gesehen?“ 
 
    „Flüchtig, als ich auch im Restaurant war. Ihr scheint jede Menge Spaß gehabt zu haben.“ 
 
    „Das stimmt. Es waren die Jungs von der Hardrockband.“ 
 
    Nicolas zieht die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Tatsächlich? Die sahen aber ganz anders aus.“ 
 
    „Allerdings“, bestätige ich. „Das lag daran, dass sie ihre Perücken nicht trugen und nicht geschminkt waren. Außerdem erzählt der Sänger allen, er sei Amerikaner, obwohl er aus Deutschland stammt. Total albern. Stell dir vor, er spricht irgendwann mal mit einem richtigen Amerikaner. Der wird schnell merken, dass Kevin nicht perfekt Englisch kann.“ 
 
    „Kevin? Hat er sich nicht auf der Bühne mit Liam vorgestellt?“ 
 
    „Alles gelogen.“ Ich kuschele mich wieder fester in Nicolas Arme. 
 
    „Die verarschen ihre Fans ganz schön, und ich finde das total unsinnig. Sie könnten ihnen doch die Wahrheit sagen, oder? Aber sie wollen sich eben interessant machen.“ 
 
    „Ich will mich nicht interessant machen, und ich sage dir die Wahrheit“, sagt Nicolas scharf und löst sich von mir. 
 
    „So war das nicht gemeint“, versuche ich, ihn zu beruhigen. 
 
    „Ich mag es nun mal nicht, dass du mich als Lügner hinstellst“, erklärt Nicolas. „Wenn wir wieder in Berlin sind, gibst du mir eins der Dokumente, das ich angeblich korrigiert habe. Dann werden wir sehen, was es damit auf sich hat. Und natürlich werde ich mich bei der Personalabteilung erkundigen, wer ihnen die Anweisung gegeben hat, dass du von der Prämienzahlung und Gehaltserhöhung ausgeschlossen wirst. Wie lange bist du in der Firma? Es gibt einen Passus, dass die Mitarbeiter mindestens ein Jahr lang für mich tätig sein müssen, bevor sie einen Anspruch auf eine Prämie und eine Gehaltserhöhung haben.“ 
 
    „Ich bin seit zwei Jahren in … äh … deiner Firma.“ 
 
    Wieder einmal kommt es mir grotesk vor, dass ich mit dem Mann Sex habe, der mir monatlich mein Gehalt überweist. 
 
    „Dann kann es daran schon mal nicht liegen“, murmelt Nicolas. „Das ist wirklich eine mysteriöse Sache, die ich dir im Moment nicht erklären kann. Lass es uns vertagen, okay? Vertrau mir bis dahin einfach.“ 
 
    „Okay“, bin ich einverstanden und meine es auch so. „Ich vertraue dir.“ 
 
   
 
    
    Kapitel 15
 
    Wir haben einen wunderschönen Tag in London. Zuerst steigen wir in einen Sightseeing Bus und bewundern die quirlige Oxford Street, fahren an allen Sehenswürdigkeiten vorbei und steigen kurz am Buckingham Palace aus. Ich mag das englische Flair und ich mag die Briten. Sie sind höflich und freundlich, ganz anders als wir Deutschen. Schließlich kehren wir in ein Restaurant ein und lassen es uns schmecken, ohne uns von den astronomischen Preisen abschrecken zu lassen. Ich muss zugeben, dass ich nicht protestiere, als Nicolas mich einlädt. Dann kaufen wir einige Souvenirs und schon ist es Zeit, zurück zum Schiff zu gehen. 
 
    Ich habe den Tag mit Nicolas in vollen Zügen genossen. Alles mit ihm macht wahnsinnig viel Spaß. Er ist immer so geduldig und strahlt die totale Ruhe aus. An seiner Seite fühle ich mich wohl und alles ist viel schöner mit ihm als ohne ihn. Ich glaube, ich bin gerade dabei, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Ich versuche zwar, mich zu bremsen, aber so richtig schaffe ich das nicht. 
 
    Außerdem sind wir die ganze Zeit in London Hand in Hand gegangen und es hat sich wunderschön angefühlt. Ab und zu sind wir stehen geblieben, er hat mich in seine Arme genommen und ganz zärtlich geküsst. Eigentlich bin ich nur durch London geschwebt.
 
    „Was machen wir denn jetzt?“, frage ich, nachdem unsere Bordkarten gescannt worden sind und wir im Eingangsbereich des Schiffs stehen. 
 
    „Hast du Hunger?“ 
 
    Nicolas grinst verschmitzt. 
 
    „Das kann man so sagen. Allerdings denke ich dabei nicht ans Essen.“ 
 
    Sein Blick, der keinen Zweifel offen lässt, was er damit meint, geht mir durch und durch. 
 
    „Ach, nein? An was denkst du denn?“, frage ich unschuldig. 
 
    „Das weißt du sehr genau. Ich sage nur Dusche.“ 
 
    „Duschen wäre eine gute Idee“, necke ich ihn. „Wir könnten zusammen duschen. Ach nein, das hatten wir schon mal.“ 
 
    „Ich fand das gemeinsame Duschen sehr schön“, sagt Nicolas lüstern. „Das können wir gern wiederholen. Ich habe eine ziemlich geräumige Dusche.“
 
    „Ich bringe erst mal all die Sachen, die ich gekauft habe, in meine Kabine“, beschließe ich. „Dann mache ich mich frisch und komme zu dir, einverstanden?“ 
 
    „Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten.“ 
 
    Nicolas nimmt mich innig in seine Arme und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss.
 
    „Mehr folgt später“, verabschiedet er sich lachend und winkt mir zu. Bestens gelaunt mache ich mich auf den Weg zu meiner Kabine. Ich stopfe die Souvenirs in den Kleiderschrank und will gerade meine Klamotten abstreifen, um zu duschen, als es an der Verbindungstür klopft. 
 
    „Ich bin da“, rufe ich und öffne die Tür. Erwartungsgemäß steht Barbara vor mir, aber sie sieht nicht mehr ganz so glücklich aus wie heute Morgen. Im Gegenteil, sie wirkt ziemlich niedergeschlagen. 
 
    „Was ist denn los?“, will ich wissen und ziehe sie in meine Kabine, wo sie sich ermattet aufs Bett niedersinken lässt. 
 
    „Ich habe Steve endlich erreicht“, beginnt sie mit brüchiger Stimme. „Aber ich muss zugeben, dass ich damit nun wirklich nicht gerechnet habe.“ 
 
    „Womit?“, erkundige ich mich alarmiert. 
 
    Barbara macht eine wegwerfende Handbewegung. 
 
    „Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt, weil er sich überhaupt nicht gemeldet hat, nicht mal auf meine Anrufe. Und natürlich hatte ich recht. Und es ist alles noch viel schlimmer, als ich angenommen habe. Ich kann es gar nicht fassen.“ 
 
    Ich lege den Arm um Barbaras Schulter. 
 
    „Was ist passiert?“, frage ich. 
 
    Zu meinem Entsetzen fängt Barbara an zu weinen. 
 
    „Er hat eine andere“, schluchzt sie. „Und das schon seit einem halben Jahr. Er hat sie mit auf die Tournee genommen. Er hat sich in sie verliebt und will sich von mir trennen. Dass ich mit Florian im Bett war, schien ihn geradezu zu freuen. Er meinte lapidar, dann hätte ich jetzt ja auch einen neuen und wir könnten unsere Beziehung beenden. Aber das hatte ich doch gar nicht vor! Ja, ich habe den Sex vermisst und ich habe mich mit Florian eingelassen, aber ich wollte dadurch nicht meine Beziehung zu Steve gefährden. Ich wollte, dass wir das alles irgendwie lösen oder vielleicht eine offene Beziehung führen oder was auch immer, aber ich wollte mich niemals von ihm trennen. Das wollte ich ganz bestimmt nicht. Und er hat seit einem halben Jahr eine andere! Dieser miese Lügner und Verräter! Warum hat er mir das nicht längst gesagt? Warum hat er mich so lange angelogen und hintergangen? Er hätte mir das sagen müssen, verdammt noch mal! Dieser Mistkerl. Ich hasse ihn.“ 
 
    Barbara kann nicht weiter sprechen, so sehr weint sie. Ich halte sie in meinen Armen, wiege sie hin und her und streichele ihren Rücken. Sie tut mir unendlich leid und ich würde sie gern trösten, weiß aber aus Erfahrung, dass in dieser Situation kaum etwas Trost spenden kann.
 
    „Es tut mir so leid“, sage ich leise. „So unendlich leid. Ich weiß, wie weh es tut.“
 
    „Dieser Arsch!“, ereifert Barbara sich. „Warum hat er nicht mit mir gesprochen? Warum hat er es mir nicht gesagt? Über sowas kann man doch reden. Ich glaube, es kam ihm gerade recht, dass ich mit Florian im Bett war. So musste er wenigstens kein allzu schlechtes Gewissen haben. Aber das muss er doch. Ich habe ihm schließlich nicht ein halbes Jahr lang etwas vorgemacht. Das ist eine ganz andere Kiste. Dieser Sack war richtig erleichtert, als ich ihm meinen Fehltritt gestand. Klar, das kam ihm gerade recht. Oh, Alina, ich bin so verletzt. Das kann er doch nicht mit mir machen!“
 
    Wieder wird sie von einem neuen Weinanfall geschüttelt. 
 
    Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass es vor ein paar Jahren genau umgekehrt war. Da lag ich weinend in Barbaras Armen, weil mich mein damaliger Freund verlassen hatte. Liebeskummer ist wirklich mit das Schlimmste auf der Welt, was man erleben kann. Nichts hilft, nichts tröstet. Nur vielleicht die Zeit. Und manchmal nicht mal die.
 
    Natürlich kann ich meine Freundin jetzt nicht allein lassen. Ich wähle Nicolas‘ Nummer und berichte ihm in knappen Sätzen, was passiert ist. Er hat vollstes Verständnis, dass ich mich jetzt um Barbara kümmern muss. 
 
    „Wahrscheinlich war es nicht das erste Mal, dass er mich betrogen hat“, schnieft Barbara. „Er ist Musiker, gibt viele Konzerte und kommt in der ganzen Welt herum. Es ist immer auch eine Frage der Möglichkeiten, ob man treu ist oder nicht. Und er hat viele Möglichkeiten. Es gibt so viele Mädchen und Frauen, die sofort mit einem Mann ins Bett gehen, der auf einer Bühne steht. Und Steve sieht verdammt gut aus. Oh Mann, ich kann es noch gar nicht glauben. Es ist, als ob meine ganze Welt zusammenfällt.“ 
 
    Ich kann mich sehr gut in Barbara hineinversetzen. Man denkt bei einer Trennung, die Welt geht unter. Im Nachhinein sieht man aber dann meistens, dass es gut war, dass die Beziehung zu Ende gegangen ist. Das kann ich Barbara in diesem Stadium aber nicht sagen. 
 
    Sie war schon lange unzufrieden mit ihrer Beziehung zu Steve, nicht nur, was den fehlenden Sex anging. Ich bin sicher, in ein paar Monaten wird sie das auch so sehen. Aber jetzt kann ich nur versuchen, ihr die Zeit bis dahin so angenehm wie möglich zu machen.
 
    „Was hältst du von ein bisschen Ablenkung?“, frage ich sie, nachdem ich einen Blick in den täglichen Flyer geworfen habe. 
 
    „Wir könnten essen gehen und danach findet ein Musik-Wettbewerb statt. Man kann sich kostümieren und in die Fußstapfen seiner Lieblingssänger treten und sie imitieren. Du kannst live singen oder nur die Lippen bewegen. Das macht bestimmt viel Spaß.“ 
 
    „Mir macht heute überhaupt nichts Spaß“, sagt Barbara weinerlich. „Und Hunger habe ich auch keinen.“ 
 
    Nebenan beginnt ihr Telefon zu klingeln. 
 
    „Vielleicht ist das Steve, der mit dir reden will“, vermute ich. 
 
    Barbara schüttelt resigniert den Kopf. 
 
    „Dieser Feigling wagt es garantiert nicht, mich anzurufen. Außerdem würde er das auf dem Handy tun. Das ist das Kabinentelefon. Ich tippe auf Burkhard oder Dieter.“ 
 
    Sie rappelt sich mühsam hoch und schlurft in ihre Kabine. Arme Barbara. Diese Reise ist für sie gelaufen und wahrscheinlich wird sie nicht mal mehr Spaß daran haben, mit Florian ins Bett zu gehen, obwohl sie das jetzt nach Herzenslust tun könnte. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, sie hätte Steve nicht angerufen. Aber wer konnte ahnen, dass diese Geschichte einen derartigen Verlauf nehmen würde?
 
    Ich höre Barbara ein paar Worte murmeln, dann kommt sie wieder in meine Kabine. 
 
    „Stell dir vor, Burkhard hat genau das vorgeschlagen, was du gerade gesagt hast“, verkündet sie. „Er will höchstpersönlich an diesem Wettbewerb teilnehmen, und zwar als Elvis Imitator.“ 
 
    Ein zaghaftes Lächeln huscht über ihr verheultes Gesicht. 
 
    „Habe ich dir schon erzählt, dass mein Onkel früher tatsächlich als Elvis Imitator durch die Lande gereist ist und damit sogar sehr erfolgreich war?“, fragt sie mich. Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, das ist mir neu.“ 
 
    „Doch, das hat er getan und damit den Frauen wohl ziemlich den Kopf verdreht. Und im Grunde tut er das auch noch heute. Warum sollte das auch im Alter aufhören? Jedenfalls macht er bei diesem Wettbewerb mit und hat uns gebeten zu kommen, damit wir ihn bewundern können. Ich denke, wir tun ihm diesen Gefallen, oder?“ 
 
    „Selbstverständlich“, bin ich sofort einverstanden.
 
    „Dir tut ein bisschen Ablenkung sicher gut, Babs. Außerdem kannst du dich mit Florian treffen. Jetzt musst du kein schlechtes Gewissen mehr haben. Etwas Betäubung ist am Anfang durchaus angemessen.“ 
 
    Barbara nickt. 
 
    „Da hast du recht, Alina. Wie läuft es mit dir und Nicolas? Ihr wart heute zusammen in London unterwegs, oder?“ 
 
    „Ja“, bestätige ich. „Es läuft ganz gut. Ich fühle mich bei ihm total wohl. Alles andere stellen wir erst mal zurück. Ich werde sehen, ob es in Berlin eine Erklärung dafür gibt.“ 
 
    „Das ist eine gute Strategie“, erwidert Barbara, obwohl ich nicht den Eindruck habe, dass sie mir überhaupt zugehört hat. Aber das ist verständlich. Sie ist jetzt ganz mit sich und ihrem Schmerz beschäftigt. Ich kann das gut verstehen.
 
    „Hast du was dagegen, wenn ich Nicolas kurz anrufe und ihn frage, ob er mitkommen will?“, erkundige ich mich. 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Warum sollte ich etwas dagegen haben? Du meinst, weil ich in meinem Zustand kein verliebtes Paar ertragen kann?“ 
 
    Ich lache auf. 
 
    „Ein verliebtes Paar sind wir noch lange nicht.“ 
 
    Barbara grinst schwach. 
 
    „Ach, kommt, Alina, ich kann dir an der Nasenspitze ansehen, dass du bis über beide Ohren in Nicolas verliebt bist. Und ich glaube, dass es ihm ähnlich geht. Zumindest hoffe ich das für dich. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann das schon ertragen. Ich freue mich für dich, wenn du glücklich bist.“ 
 
    Wir fallen uns in die Arme und drücken uns ganz fest. Wir haben schon so viel zusammen durchgemacht und werden auch das hier gemeinsam überstehen. Ganz egal, wie es für uns ausgehen wird.
 
    Schnell informiere ich Nicolas über unsere bevorstehenden Aktivitäten und er verspricht, sowohl zum Abendessen als auch zum Imitations-Wettbewerb zu erscheinen.
 
    „Ich habe wirklich keinen Hunger“, wiederholt Barbara. 
 
    „Geh du ruhig schon ins Restaurant. Ich versuche, mein verheultes Gesicht herzurichten und einigermaßen normal auszusehen. Wir sehen uns um 21 Uhr in der Lounge.“ 
 
    „Sagst du Florian Bescheid?“, will ich wissen. „Es geht dir bestimmt besser, wenn er bei dir ist. Vielleicht kann er dich aufheitern.“ 
 
    „Mal sehen“, antwortet Barbara schlaff. „Im Moment habe ich ehrlich gesagt so gar keine Lust auf Sex. Und mehr ist es nicht.“ 
 
    Sie klingt traurig und resigniert. 
 
    „Soll ich wirklich essen gehen?“, frage ich sie mit einem unguten Gefühl im Bauch. „Ich lasse dich ungern allein.“ 
 
    Barbara winkt ab. 
 
    „Ich springe unter die Dusche und kühle meine verquollenen Augen. Es ist in Ordnung, wirklich. Du musst keine Angst haben, dass ich vor Liebeskummer über Bord springe. Du weißt, dass ich nicht so bin.“ 
 
    „Das weiß ich. Du bist stark, Süße.“ 
 
    Ich nehme sie noch einmal fest in meine Arme, dann mache ich mich schweren Herzens auf den Weg zum Restaurant. Mir gefällt es nicht, sie allein zu lassen und ich glaube, direkt nach dem Essen werde ich noch einmal zu ihr gehen. 
 
    Am Tisch herrscht große Fröhlichkeit und Burkhard ist total aufgeregt, dass er heute als Elvis auf der Bühne stehen wird. Auch Dieter teilt uns geheimnisvoll mit, dass er an dem Wettbewerb teilnimmt. Gaby ist plötzlich auch wieder mit von der Partie und zwinkert Dieter verschwörerisch zu. Oh mein Gott, wollen sie etwa Cindy und Bert geben? Zuzutrauen wäre es ihnen. Selbst Nicolas überlegt, ob er mitmachen soll.
 
    „Kannst du das spontan entscheiden?“, erkundige ich mich. „Wird das nicht vorher festgelegt und geprobt?“ 
 
    Burkhard schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein, das ist alles ganz spontan. Es wird nicht geprobt. Das soll ja gerade der Witz sein. Man muss sich nicht anmelden. Ich glaube, es geht die ganze Nacht lang. Da können also viele mitmachen. Das wird bestimmt lustig.“ 
 
    „Apropos lustig“, fange ich an. „Barbara geht es gerade nicht so gut. Sie und Steve haben sich getrennt. Ihr müsst sie nicht unbedingt darauf ansprechen, aber es ist vielleicht gut, wenn ihr das wisst.“ 
 
    „Ach du Schreck.“ 
 
    Dieter macht ein betretenes Gesicht und lässt die Gabel, die er gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken. 
 
    „Wieso das denn? Hat es was mit Florian zu tun?“ 
 
    „Nicht so wirklich“, gebe ich Auskunft. „Sie hat Steve zwar von Florian erzählt, aber Steve hat seit einem halben Jahr eine andere Frau. Das ist natürlich heftig.“ 
 
    „Meine arme Barbarella.“ Burkhard legt sein Gesicht in kummervolle Falten. 
 
    „Das arme, arme Mädchen. Das hat sie nicht verdient. Ich muss sie trösten.“ 
 
    „Sie kommt gleich zur Imitationsrunde“, verkünde ich. 
 
    Burkhards Gesicht hellt sich auf. 
 
    „Dann werde ich einen besonders guten Elvis für sie hinlegen. Vielleicht macht sie mit, wenn ich sie antanze.“ 
 
    „Ich werde mir auch was für dich überlegen und dich antanzen“, warnt Nicolas mich und grinst. 
 
    „Dann machen wir Dirty Dancing.“ 
 
    „Dieter und ich machen auch mit“, lässt Gaby uns zwischen zwei Bissen wissen. 
 
    „Aber natürlich kein Dirty Dancing. Ich glaube nicht, dass Dieter mit mir so eine Hebefigur hinkriegen würde wie Patrick Swayze mit Jennifer Grey.“ 
 
    Ich verschlucke mich fast vor Lachen, als ich mir bildlich vorstelle, wie Gaby mit ihren 200 Kilo angelaufen kommt, auf Dieter zuspringt und ihn unter sich begräbt. Von einer Hebefigur kann da wohl keine Rede sein. Wir lachen alle, auch Dieter und Gaby. Immerhin können sie über sich selbst lachen, das kriegen auch nicht alle hin. Das macht sie sehr sympathisch.
 
    Zu unserer Überraschung taucht Barbara kurz vor Schließung des Restaurants auf. Sie hat sich geschminkt, damit man ihr verweintes Gesicht nicht sieht und trägt – dem Anlass angemessen – ein schwarzes, kurzes Kleid.
 
    „Hallo alle zusammen“, begrüßt sie uns und lässt sich auf einem Stuhl nieder, den ihr Burkhard hilfsbereit zurechtrückt. Dann nickt sie mir zu. 
 
    „Hast du ihnen schon die frohe Botschaft übermittelt?“ 
 
    Ich nicke zurück. 
 
    „Ich habe kurz Bescheid gesagt, ohne zu sehr ins Detail zu gehen.“ 
 
    „Gut, dann wisst ihr es also. Heute Abend will ich nicht darüber reden, okay? Ich möchte mich lieber etwas ablenken.“ 
 
    „So ist es gut, mein Mädchen.“ Burkhard tätschelt ihre Hand. 
 
    „Wir tanzen gleich mal zusammen, da kommst du schon auf andere Gedanken.“ 
 
    „Gern, Onkelchen.“ 
 
    Barbara nimmt Burkhard in die Arme und er drückt sie fest an sich. Ich bin richtig gerührt.
 
    „Wenn ich irgendwas für dich tun kann, sag es ruhig“, bietet nun auch Dieter an und zwinkert seiner Cousine zu. 
 
    „Ich glaube, Gabys und meine Darbietung wird dich erheitern.“ 
 
    „Ich bin gespannt.“ Barbara versucht ein zaghaftes Lächeln.
 
    „Jedenfalls bin ich sehr froh, dass ihr alle hier seid. Ich bin überhaupt sehr froh, dass ich euch habe. Habe ich euch das schon jemals gesagt?“ 
 
    „Wir sind auch froh, dass wir dich haben“, erwidert Dieter, steht auf, umrundet den Tisch und umarmt seine Cousine – oder wie auch immer der verwandtschaftliche Grad nun ist. So ganz genau konnte mir Barbara das nie erklären. Dieter ist wohl ein Cousin x-ten Grades oder so etwas in der Art. 
 
    „Auch, wenn ich manchmal kratzbürstig und schwer zu ertragen bin“, grinst Barbara. „Aber ihr nehmt mich so, wie ich bin. Naja, es bleibt euch auch kaum was anderes übrig, oder?“ 
 
    Glücklich stelle ich fest, dass sie tatsächlich schon wieder lachen kann.
 
    „Wir lieben dich so, wie du bist“, stellt Burkhard klar. „Du bist schwer in Ordnung, mein Mädchen.“ 
 
    Ehrlich gesagt beneide ich Barbara um ihre Verwandten. Ich habe zu meinen Verwandten nur oberflächlichen Kontakt. Schade, ich hätte gern einen Onkel wie Burkhard und einen Cousin wie Dieter. Mit den beiden kann man wirklich Spaß haben.
 
    Wir nötigen Barbara, wenigstens ein paar Häppchen zu essen, was sie auch tut. Kurze Zeit später erscheint Florian, setzt sich neben sie und legt den Arm um sie. Ich bin froh, dass Barbara jetzt Menschen um sich hat, die sie mögen und die sie etwas von ihrem Schmerz ablenken. Falls sie heute Nacht nicht bei Florian schläft, werde ich sie in mein Bett einladen. Sie sollte nicht allein sein.
 
   
 
    
    Kapitel 16
 
    Um 21 Uhr geht es los. Barbara, Florian und ich sitzen gespannt in der Lounge, während Nicolas, Burkhard, Dieter und Gaby verschwunden sind, um sich an dem Wettbewerb zu beteiligen. Florian bemüht sich sehr um Barbara, hält ihre Hand, holt ihr etwas zu trinken und wirkt sehr fürsorglich. 
 
    „Hast du es Florian gesagt?“, frage ich, als er an der Bar steht und auf die Getränke wartet. 
 
    Barbara nickt. 
 
    „Ja, natürlich. Keine Geheimnisse mehr. Das führt einfach zu nichts.“ 
 
    „Und wie hat er reagiert?“ 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Ich glaube, er macht sich jetzt Hoffnungen, dass es was Ernstes mit uns wird, wo der Feind sozusagen weg ist.“ 
 
    „Und du? Du glaubst das nicht, oder?“ 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Nein. Ich finde Florian zwar nett und charmant und im Bett ist es mit ihm wirklich toll, aber im Grunde passen wir nicht zusammen. Ich kann ihn mir beim besten Willen nicht als meinen Partner vorstellen.“ 
 
    „Aber du hast gesagt, du fühlst dich von ihm sexuell total angezogen“, erinnere ich sie. 
 
    „Ja, schon, aber deshalb muss er noch lange nicht der Mann sein, mit dem ich mein Leben verbringen will“, erklärt Barbara. 
 
    „Ich bin nicht der Meinung, dass es automatisch im Alltag klappt, wenn es im Bett gut läuft. Das hängt für mich überhaupt nicht zusammen. In der Kiste ist er sinnlich und leidenschaftlich, aber abgesehen davon irgendwie so gar nicht. Da ist er fast langweilig und ich weiß überhaupt nicht, über was ich mit ihm reden soll. Das ist keine Perspektive für eine richtige Beziehung.“ 
 
    „Aber er sieht das anders, oder?“ 
 
    „Ich fürchte, ja.“ Barbara verdreht die Augen. „Männer sind meistens zufrieden, wenn es im Bett klappt, mehr Ansprüche stellen sie gar nicht. Aber ich schon. Die meiste Zeit verbringt man nun mal nicht im Bett, außer vielleicht am Anfang. Mir ist es schon wichtig, dass man sich im Alltag gut versteht.“ 
 
    „Und du meinst, das würdet ihr nicht?“ 
 
    „Nein, das würden wir nicht.“ Barbara seufzt tief auf. 
 
    „Wir waren heute zusammen in London unterwegs und es war einfach nur langweilig. Ich wollte ein bisschen shoppen gehen, aber das hat ihn total genervt und er hatte überhaupt keine Geduld. Dabei war ich nur ganz kurz in einem Schuhgeschäft, aber das hat ihn schon überfordert. Auch sonst war es nur anstrengend mit ihm.“ Barbara rollt mit den Augen. 
 
    „Ihm war es in London zu laut und zu voll. Die vielen Menschen haben ihn genervt. Er wollte partout nicht in die U-Bahn einsteigen, weil er Angst vor Terroristen hatte. Zu Harrod’s wollte er auch nicht, weil da vor 36 Jahren mal eine Bombe hochgegangen ist. Das könnte ja ausgerechnet heute wieder passieren. Und so ging es die ganze Zeit weiter.“
 
    Barbara schüttelt genervt den Kopf. 
 
    „Mit ihm ist das Leben so kompliziert und das nervt mich. Er will immer seinen Willen durchsetzen und ist überhaupt nicht kompromissbereit. Was er will, wird gemacht, fertig. Was ich will, ist völlig egal. Dabei ist er im Bett ganz anders. Da legt er großen Wert darauf, was ich will. Darum sage ich ja: Wenn jemand im Bett rücksichtsvoll und leidenschaftlich ist, heißt das noch lange nicht, dass er es im wirklichen Leben auch ist. Florian ist es jedenfalls nicht.“ 
 
    „Hm“, mache ich und denke an den Tag mit Nicolas zurück. All das, worüber sich Barbara bei Florian beschwert, hat und ist Nicolas nicht. Er war immer für meine Vorschläge offen und hat nie versucht, mich zu irgendetwas zu überreden. Er hatte bei den Einkäufen eine Engelsgeduld und fand alles in London toll, genauso wie ich. 
 
    Mein Herz wird groß und weit. Nicolas ist völlig anders. Er ist nicht nur im Bett der Knaller, sondern auch im Alltag. Er ist ein richtiger Traummann, gestehe ich mir ein. Er hat und ist alles, was ich will. Und darum werde ich ihm endlich glauben und vertrauen. Irgendwie wird sich schon alles aufklären, da bin ich mir plötzlich ganz sicher. 
 
    Die erste Imitatorin heißt Scarlett und tritt als Cher auf. Mit ihren schwarzen, langen Haaren und dem entsprechenden Outfit sieht sie Cher tatsächlich ähnlich und kann sich auch gut bewegen. Nur ihr Gesang ist das nackte Grauen. Sie trifft nicht einen einzigen Ton und die Leute verziehen schmerzerfüllt ihre Gesichter.
 
    „Warum singt sie nicht Playback?“, flüstert Barbara mir zu. „Damit hätte sie eine echte Chance gehabt. Sie muss doch merken, dass sie überhaupt nicht singen kann.“
 
    Aber Scarlett merkt es offenbar nicht, denn sie ist die einzige im Saal, die ein glückliches Gesicht macht. Wild hüpft sie zu den Klängen von „If I could turn back time“ herum und scharrt einige Tänzer um sich, die sich bemühen, enthusiastische Gesichter zu machen. Aber man merkt ihnen deutlich an, dass ihnen das bei dem Gekreische ziemlich schwerfällt. Als wir hören, wie ein Glas zerspringt, müssen wir alle lachen. Bei dem Gefiepe hat die Bar bald keine heilen Gläser mehr. 
 
    Erleichtert klatschen alle, als Scarlett fertig ist und die Bühne verlässt. 
 
    „Das war unsere Scarlett mit ‚If I could turn back time‘“, verkündet Marisa, die sich wahrscheinlich auch gerade wünscht, sie könne die Zeit um vier Minuten zurückdrehen. Etwas angestrengt blickt sie auf das Blatt Papier, das sie in ihrer Hand hält. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass jeder so eine Performance wie Scarlett abliefert und der Saal in kurzer Zeit leer ist. Vielleicht hätte man doch eine Auswahl treffen und vorher proben sollen.
 
    „Der nächste Auftritt ist ein Playback-Auftritt“, sagt Marisa sichtlich erleichtert. „Und zwar hören wir jetzt Gerald mit ‚You can leave your hat on‘ von Joe Cocker.“ 
 
    Gerald hat zwar nicht die geringste Ähnlichkeit mit Joe Cocker, schafft es aber wenigstens, mit den Armen ähnlich wild herum zu rudern wie sein großes Vorbild. Taktgefühl hat er allerdings nicht und sein Auftritt wirkt eher wie eine Parodie. Aber immerhin ist er sehr unterhaltsam und wir klatschen begeistert Beifall; wohl auch, weil unsere Ohren diesmal nicht so malträtiert werden. Als nächstes erklingt – ohne Marisas Ansage – eine bekannte Melodie aus meiner Kindheit. Ich spitze die Ohren. Wie süß! Das ist das Lied von Biene Maja. Ich habe sogar eins meiner Kaninchen nach ihr benannt. Es gibt allerdings keinen Karel Gott Imitator. Stattdessen laufen zwei rundliche Gestalten auf die Bühne, die als Bienen verkleidet sind. Es handelt sich um Biene Maja höchstpersönlich und ihren Freund Willi. Ich kneife die Augen zusammen und sehe zweimal hin. Barbara scheint ihre gute Laune wieder gefunden zu haben, denn sie prustet unbeherrscht los. 
 
    „Ich glaub‘s ja nicht“, ruft sie erheitert. „Da vorne läuft die extrem dicke Biene Maja über die Bühne und der ebenso dicke Bienerich Willi. Oh mein Gott, Alina, das sind Gaby und Dieter! Ich breche zusammen.“ 
 
    Jetzt erkenne ich die beiden auch. Sie nehmen sich an die Hände und tanzen im Kreis, dabei wackeln ihre Fühler hin und her. Wir kriegen uns gar nicht mehr ein vor Lachen. Es sieht einfach zu putzig aus und ist sehr herzerwärmend.
 
    „Vielen Dank an Dieter und Gaby für diese tolle Darbietung“, sagt Marisa in den tosenden Applaus hinein.
 
    „Das waren, wie ihr alle natürlich längst erkannt habt, Biene Maja und ihr Freund Willi. Was für ein wundervolles Lied. Und jetzt, liebe Freunde, begrüßt mit uns den King of Rock’n’Roll – Elvis Presley alias Burkhard!“ 
 
    „Wow, das geht ja Schlag auf Schlag“, begeistert sich Barbara. „Jetzt kommt Onkel Burkhard.“
 
    In der Tat, jetzt kommt Burkhard. Statt seiner sonstigen, eher spärlichen Kopfbehaarung trägt er eine schwarze Haartolle, eine silbrig glitzernde Hose und ein knallblaues Hemd. Er sieht völlig anders aus.
 
    „Das sollte er öfter tragen“, findet Barbara und klatscht fröhlich mit. Burkhard wackelt mit den Hüften, geht in die Knie und hat den Hüftschwung richtig gut drauf. Er singt allerdings nicht selbst, sondern bewegt die Lippen zu „Jailhouse Rock“. Ich muss sagen, für einen Mann in seinem Alter tanzt er erstaunlich gut, das haben nicht mal die meisten 30jährigen drauf. Das Publikum klatscht frenetisch und trampelt mit den Füßen. Burkhard hat sie alle sofort im Griff. Als der Song endet, brüllt das Publikum nach einer Zugabe. Burkhard verbeugt sich galant. Dabei rutscht ihm die Perücke halb ins Gesicht, was für große Heiterkeit sorgt.
 
    „Das war unser lieber Burkhard als Elvis“, fasst Marisa noch einmal zusammen. 
 
    „Wenn ihr mich fragt, war das ganz toll performed. Ich glaube, es hat euch allen super gefallen, oder?“ 
 
    Alle klatschen und jubeln noch einmal stürmisch. 
 
    Es folgt Doris als Tina Turner. Sie versucht offenbar, die speziellen Tanzbewegungen der Sängerin zu imitieren, wirkt dabei aber, als hätte sie einen Rückenschaden und könne sich nur stoßweise vorwärts bewegen. Das Gelächter will kein Ende nehmen. Etwas beleidigt verlässt Doris die Bühne.
 
    Der nächste ist Klaus als Herbert Grönemeyer und er singt live. Das ist nicht allzu schwer, denn wenn man einigermaßen laut und abgehackt schreien kann, ist man schon fast Herbie. Die Leute sind begeistert.
 
    Nach Klaus kommt Frank als Udo Lindenberg, was ebenfalls nicht schwer ist. Man nehme einen Hut, den man sich tief ins Gesicht schiebt, eine große Brille, die fast alles verdeckt, nuschelt unverständliche Laute und bewege die Beine, als seien sie aus Pudding, schon ist man der Boss des Panikorchesters.
 
    Die nächste Anwärterin auf den Titel mit der schrillsten Stimme ist Julia, die live „My heart will go on“ von Celine Dion anstimmt. Leider jault sie wie eine Katze, die nachts vor einer geschlossenen Tür sitzt, weil sie ausgesperrt worden ist. Das Publikum verzieht schmerzerfüllt das Gesicht und lacht, als das nächste Glas auf den Boden fällt und zerspringt. Ich glaube, der Barkeeper hat Sinn für Humor und macht das absichtlich. 
 
    „Was für ein Katzengejammer“, grölt Barbara, der diese Veranstaltung sichtlich gut tut. Ich bin froh, dass sie sich überreden lassen hat, mitzukommen. Ich selbst warte gespannt auf Nicolas. Oder hat er es sich anders überlegt und will nicht mehr auftreten? 
 
    Das nächste Highlight ist ein Paar, das als Cindy und Bert mit „Der Hund von Baskerville“ auftritt. Ich habe lange nicht gewusst, dass „Paranoid“ von Black Sabbath dermaßen veralbert worden ist. 
 
    Barbara lacht sich schlapp. 
 
    „Wenn es einen Preis für die bescheuertste Cover-Version aller Zeiten geben würde, wäre dieser Song auf jeden Fall ein brandheißer Anwärter“, grölt sie, nachdem das Duo wieder verschwunden ist. 
 
    „Jedes Mal, wenn ich mir diesen Mist anhöre, denke ich mir: Was haben sich Cindy und Bert hier gedacht? Mein Tipp: nicht viel.“ 
 
    Ich stimme in ihr Lachen mit ein. 
 
    „Und die Produzenten haben sich wahrscheinlich folgendes gedacht“, nehme ich den Faden auf. 
 
    „‘Hey, da gibt’s diese neue Rockband Black Sabbath, die haben einen erfolgreichen Song. Lasst uns den mal auf Deutsch machen; egal, wie blöd er sich anhört.‘“ 
 
    „Aber warum gerade mit Cindy und Bert?“, kichert Barbara. 
 
    „Man muss sich damit abfinden, dass es Fragen gibt, die wohl nie beantwortet werden können“, erwidere ich. 
 
    Uns kommen fast die Tränen vor Lachen. 
 
    „Auf youtube gibt’s übrigens ein Video von dem Song, der an Beklopptheit nicht zu überbieten ist“, gluckse ich, während Florian uns entgeistert ansieht und keine Miene verzieht. Barbara hat recht: Humor hat der Typ wirklich nicht. Ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, der meinen Humor nicht teilt. 
 
    „Der Hund von Baskerville erweist sich auf dem Video als niedlich gähnendes Schoßhündchen, und Cindy und Bert stehen wie bekifft herum. Wie kann man nur aus einem wirklich guten Rocksong so einen Mist machen?“
 
    Die nächsten Takte ertönen und ich spitze meine Ohren. Den Song kenne und liebe ich – es ist „Sexbomb“ von Tom Jones. Am liebsten würde ich aufspringen und sofort anfangen zu tanzen. 
 
    Dann erstarre ich. Der Mann, der in hautenger Hose und mit einem glitzernden Jackett, unter dem er nur seine blanke Haut trägt, auf der Bühne erscheint, ist niemand geringerer als Nicolas. Mir bleibt die Spucke weg. 
 
    „Wow, ist der heiß!“, seufzt Barbara. „Es würde mich nicht wundern, wenn gleich sämtliche Frauen auf die Bühne springen und ihm die Klamotten vom Leib reißen. Alina, an deiner Stelle wäre ich die erste.“ 
 
    Mein Gaumen wird trocken. Nicolas bewegt sich so geschmeidig und sexy, dass mir der Atem stockt. Er singt live und richtig gut. Ich wusste zwar, dass er fantastisch tanzen kann, aber ich wusste nicht, dass er auch noch verdammt gut singen kann. Was kann er denn noch alles?
 
    Nicolas lässt seine Hüften kreisen, was wahnsinnig sexy, aber nicht anzüglich oder obszön aussieht. Er versteht es, Erotik dezent und subtil darzustellen, aber trotzdem wirkungsvoll. Die Frauen jedenfalls sehen alle total benommen aus. 
 
    Plötzlich erhebt sich eine Frau von ihrem Sitz und wackelt auf ihren High Heels auf die Bühne zu. In mir schießt eine riesige Flamme von Eifersucht hoch. Diese blöde Tusse wird doch jetzt nicht ernsthaft zu Nicolas auf die Bühne gehen und ihre Hüften zusammen mit ihm kreisen lassen? Das kann ich auf keinen Fall zulassen! Wenn hier jemand mit ihm tanzt, dann bin ich das! 
 
    Ich springe auf und bahne mir einen Weg durch die Leute. Das Schicksal ist auf meiner Seite, denn die Frau stolpert über eine Stufe und fällt der Länge nach hin. Alle drehen sich zu ihr um und können sich ein Grinsen nicht verkneifen. Tja, wer so wild auf Tom Jones ist, der muss einige Hürden überwinden, auch Stufen. 
 
    Nicolas hat mich sofort gesehen und winkt mich zu sich auf die Bühne. Ich kann gar nicht schnell genug zu ihm kommen. Er legt die Hand um meine Taille, zieht mich zu sich heran und schiebt sein Knie zwischen meine Beine. Dann lassen wir unsere Hüften zusammen kreisen und ich wette, es sieht aus, als würden wir das tun, was wir heute Abend tatsächlich vorhatten. Er dreht mich um, sodass ich ihm den Rücken zudrehe und presst seinen Unterleib gegen meinen Hintern. Glühende Lava fließt zwischen meine Beine. Nicolas hat in der engen Hose eindeutig einen Ständer und will den offenbar verbergen, deshalb soll ich ihn verdecken. Mir wird heiß und kalt zugleich. Unsere eindeutigen Bewegungen, seine samtweiche und erotische Stimme, die Musik, der Song, Nicolas‘ Nähe und sein harter Schwanz machen mich unglaublich an. Ich glaube, ich kriege gleich allein vom Tanzen einen Orgasmus.
 
    Schließlich ist das Lied zu Ende, aber Nicolas lässt mich immer noch nicht los und drückt mich fest gegen sich. 
 
    „Es muss nicht jeder meinen Zustand sehen“, murmelt er dicht an meinem Ohr. „Geh jetzt bloß nicht weg. In der engen Hose sieht man meinen Harten nur allzu deutlich.“ 
 
    Lachend und winkend bewegen wir uns zentimeterweise rückwärts auf den Vorhang zu, den uns zum Glück jemand offen hält, sodass wir flink hindurch schlüpfen können.
 
    „Das war knapp“, stöhnt Nicolas. „Wie beruhige ich mich denn jetzt am schnellsten? Hat jemand einen Eisbeutel?“ 
 
    „Ich wüsste schon, wie du deinen Ständer los wirst“, grinse ich frech. „Aber das können wir jetzt leider nicht machen.“ 
 
    „Ich habe eine andere Idee, auch wenn sie mir nicht sonderlich gefällt“, erklärt Nicolas. 
 
    „Du gehst zu deinem Platz zurück. So lange ich dich sehe, habe ich keine Chance, dass die Beule in meiner Hose wieder verschwindet. Musstest du unbedingt ein dermaßen kurzes und enges Kleid anziehen? Damit machst du mich vollkommen verrückt.“ 
 
    „Das war auch Sinn der Sache“, grinse ich. „Ich hatte gar nicht vor, auf die Bühne zu gehen. Aber da war diese Frau, die offensichtlich denselben Plan hatte, und das musste ich unbedingt verhindern.“ 
 
    „Sag bloß, du bist eifersüchtig“, neckt Nicolas mich. „Dann hat sich die ganze Aktion schon gelohnt.“ 
 
    „Du findest es gut, dass ich eifersüchtig bin?“, lache ich und streiche über sein Sixpack.
 
    „Natürlich. Es sagt etwas darüber aus, was du für mich empfindest. Zumindest kann ich dir nicht gleichgültig sein, wenn du eifersüchtig bist“, erklärt Nicolas und zieht mich in seine Arme. 
 
    „Es ist für mich echt Folter, dich jetzt nicht zu vernaschen“, flüstert er mir ins Ohr. „Spürst du, wie hart er ist?“ 
 
    „Ja, allerdings“, entgegne ich mit schwankender Stimme. 
 
    „Ich würde auch nichts lieber tun. Aber es geht nicht. Gleich wird der Sieger bekannt gegeben und ich bin mir sicher, dass du das bist. Das heißt, du musst noch mal auf die Bühne.“ 
 
    „Vielleicht sollte ich eine andere Hose anziehen“, überlegt Nicolas. „So eine von den weiten Bollerhosen, die die Jugend heutzutage trägt und die den Jungs immer in den Kniekehlen hängt. Da kannst du noch so eine Mörder-Erektion haben, da sieht man gar nichts.“ 
 
    „Sexy sieht das aber nicht aus“, finde ich. „Ich finde die enge Hose schon sehr anregend. Die kannst du später noch mal anziehen.“ 
 
    „Kann ich nicht. Die gehört mir nicht, sondern ist aus dem Fundus geliehen. Macht dich so eine enge Hose an?“ 
 
    „Mich macht die Beule in der Hose an“, sage ich und schaue verlangend in Nicolas‘ Schritt. Er scheint sich nicht im Geringsten beruhigt zu haben, denn man kann die Ausbuchtung deutlich sehen. 
 
    „Okay, ich gehe ja schon“, wende ich mich ab und werfe einen letzten Blick auf seine Körpermitte. 
 
    „Vielleicht fragst du doch mal nach einem Eisbeutel.“ 
 
    „Das werde ich tun“, verspricht Nicolas und zwinkert mir zu.
 
    Barbara grinst bis über beide Ohren, als ich zu unserem Tisch in der Lounge zurückkehre. 
 
    „Ihr seid das heißeste Tanzpaar ever“, begrüßt sie mich und fällt mir um den Hals. „Das war absolut genial. Aber leider hast du Nicolas damit die Chance auf den Sieg genommen.“ 
 
    „Wieso denn das?“, frage ich. 
 
    Barbara lacht. „Weil die Weiber grün angelaufen sind vor Neid. Die wählen Nicolas jetzt ganz bestimmt nicht aus lauter Wut und Missgunst. Manche sind sogar abgehauen, weil sie den Anblick nicht ertragen konnten. Aber Nicolas war ganz klar der Beste. Er tanzt genial und kann super singen.“ 
 
    Das tut mir wirklich leid. Ich hätte Nicolas den Sieg so sehr gegönnt – und aus lauter Eifersucht habe ich ihm alles verdorben. Schuldbewusst sehe ich Barbara an. 
 
    „Mist. Das wollte ich nicht.“ 
 
    „Er wird es verschmerzen. Er hat den Song sowieso nur für dich gesungen. Du bist seine Sexbombe, das ist völlig klar. Bestimmt hat er dich vor sich gezogen, weil er einen stehen hatte, habe ich recht?“ 
 
    Interessiert blickt eine ältere Dame zu uns herüber. 
 
    „Schrei doch nicht immer so“, zische ich Barbara zu. „Ja, genauso war es. In der engen Hose hätte man das natürlich gesehen.“ 
 
    Jetzt bittet Marisa noch einmal alle Kandidaten auf die Bühne und bedankt sich überschwänglich bei ihnen. Wir haben inzwischen die Zettel ausgefüllt, auf denen wir angekreuzt haben, wer uns am besten gefallen hat. Unter großem Brimborium liest Marisa schließlich den Gewinner vor. 
 
    „Meine Lieben, ihr habt gewählt. Es war nur ganz knapp, aber der Sieger steht fest. Euer Favorit des heutigen Abends ist …“ 
 
    Sie macht eine Kunstpause. 
 
    „… der unvergleichliche Burkhard als Elvis Presley!“ 
 
    Burkhard reißt seine Augen weit auf, schlackert mit dem Kopf nach links und rechts und sieht völlig verdattert aus. Erst, als Marisa ihm um den Hals fällt, erwacht er aus seiner Starre. Und schon erklingt sein Siegerlied „Jailhouse Rock“ ein zweites Mal und er lässt erneut das Becken kreisen. Scarlett umfasst ihn von der einen Seite, Julia von der anderen. So fühlt Burkhard sich sichtlich wohl und schmettert erneut seinen Song. Die Tanzfläche füllt sich und alle machen mit. Auch Barbara und ich bahnen uns einen Weg in die Mitte und umarmen ihn, als er sein Lied beendet hat. 
 
    „Halt, stopp, der Sieger gewinnt auch noch einen tollen Preis!“, schreit Marisa gegen den allgemeinen Tumult an und wedelt mit einer Karte herum. 
 
    „Burkhard gewinnt einen Gutschein für eine 12-tägige Island-Kreuzfahrt für zwei Personen. Ist das nicht genial?“ 
 
    „Genial“, schreit Burkhard und lacht glücklich. „Ich nehme wieder Barbarella mit. Komm her, mein Kind.“ 
 
    Lachend schmiegt sich Barbara in seine Arme. Die beiden sind wirklich niedlich. Ich eile auf Nicolas zu, der natürlich wie immer von einer Traube lüsterner Frauen umzingelt ist. Als sie mich sehen, machen sie säuerliche Gesichter. Nicolas lacht mich an und zieht mich in seine Arme. 
 
    „Da ist ja meine Sexbombe“, begrüßt er mich. „Jetzt ist übrigens alles wieder fit im Schritt. Ich habe mir auf dem Klo einen runtergeholt, um mich zu beruhigen.“ 
 
    „Wie bitte?“ Entsetzt blicke ich ihn an. Er will sich ausschütten vor Lachen. 
 
    „Dein Gesicht war es mir wert. Nein, natürlich habe ich das nicht getan. Das hebe ich mir für später auf.“ 
 
    „Barbara ist der Meinung, ich bin schuld, dass du nicht gewonnen hast“, bekenne ich zerknirscht. „Sie meinte, die Frauen wären eifersüchtig auf mich gewesen.“ 
 
    „Damit kann ich leben“, grinst Nicolas. „Ich gönne Burkhard den Sieg von ganzem Herzen. Guck mal, wie er sich freut. Jetzt ist er der Hahn im Korb. Das ist toll. Ich bin mir sicher, er freut sich viel mehr darüber, als ich es getan hätte. Das ist schon alles bestens.“ 
 
    Ich muss sagen, Nicolas schleicht sich immer mehr in mein Herz. Je besser ich ihn kennenlerne, desto lieber habe ich ihn. 
 
    „Woher kannst du eigentlich so gut singen?“, erkundige ich mich bei ihm. 
 
    „Ich habe während meines Studiums in einer Band gesungen“, gibt Nicolas bekannt. „Es war eine große Leidenschaft von mir, aber irgendwann war ich beruflich so eingespannt, dass keine Zeit mehr dafür übrig blieb. Ich habe das immer bedauert. Aber offenbar ist ein bisschen was davon hängen geblieben. Heute singe ich immer noch unter der Dusche oder im Auto. Das entspannt mich ungemein.“ 
 
    Bewundernd schaue ich ihn an. Dieser Mann überrascht mich immer wieder aufs Neue. 
 
    „Hast du damals Gesangsunterricht genommen?“, will ich wissen.
 
    Nicolas nickt. „Ja, habe ich. Ich habe mich am Anfang nicht besser angehört als eine klagende Katze. Das hat eine Weile gedauert. Aber dann hat es echt Spaß gemacht, meine Stimme zu trainieren und die Fortschritte zu beobachten. Eigentlich schade, dass ich damit aufgehört habe.“ 
 
    Nicolas hat wirklich viele faszinierende Facetten. Er ist ein erfolgreicher Unternehmer, hat an Tanzturnieren teilgenommen und war Sänger in einer Band. Er ist ein höchst interessanter Mann. Kann ich da wirklich mithalten?
 
    „Vielleicht kannst du wieder damit anfangen“, schlage ich vor. „Es wäre schade, wenn dein Talent verkümmert.“ 
 
    „Ja, vielleicht.“ Nicolas grinst mich an. „Vielleicht fangen wir damit an, dass ich eine Privatvorstellung für dich ganz allein gebe. Was hältst du davon?“ 
 
    Mein Herz klopft ein paar Takte schneller. 
 
    „Das wäre einfach himmlisch. Jetzt sofort?“ 
 
    „Jetzt sofort.“ 
 
    Zehn Minuten später sind wir in Nicolas' Suite. Aus dem kleinen Verstärker, an den er seinen iPod angeschlossen hat, singt Tom Jones „Sexbomb.“ Nicolas bewegt sich lasziv zu der Musik und tanzt sehr viel anzüglicher, als er das eben auf der Bühne getan hat. Er streicht sich über seinen Schritt, knöpft sich das Hemd auf und lässt mich mit seinen Blicken nicht los. Ich sitze auf der Couch und spüre, wie sehr er mich mit diesem Tanz anmacht.
 
    Schließlich zieht er mich hoch, schiebt ein Bein zwischen meine Beine, umfasst meine Taille und tanzt mit mir. Wir lassen unsere Becken im Takt der Musik kreisen und ich schließe die Augen. Seine Hände sind überall und machen sich an dem Reißverschluss meines Kleides zu schaffen. Als ich meine Augen wieder öffne, habe ich nur noch meinen BH und den Slip an, während Nicolas gerade seinen Reißverschluss öffnet. Im nächsten Moment ragt sein Schwanz steil aus der Hose heraus. Es ist ein atemberaubender Anblick. Er tanzt weiter mit mir und reibt dabei sein hartes Glied an meinem Oberschenkel. Ich vergehe fast vor Lust. 
 
    Wir küssen uns, streicheln uns, reiben uns aneinander und tanzen dabei immer weiter. Selbst, als er schließlich in mich eindringt, tut er das im Takt der Musik. Es ist einfach unvergleichlich. Er ist leidenschaftlich, sinnlich, wunderbar und entführt mich in eine ganz andere Welt. Sexbomb läuft in Dauerschleife. Später ruhen wir uns eine Weile aus, schlafen ein bisschen und machen dann weiter. So geht es die ganze Nacht. Ich spüre seine warme Haut, atme seinen Duft ein, höre sein Herz schlagen und verschmelze mit ihm, wieder und wieder. Wir werden eins miteinander. 
 
    Als ich am nächsten Morgen in seinen Armen aufwache, weiß ich es ganz genau: Ich liebe ihn. Ich vertraue ihm. Alles wird gut. 
 
   
 
    
    Kapitel 17
 
    Ich liege in Nicolas‘ Armen und will nicht aufstehen. Wieder und wieder küssen und streicheln wir uns und können nicht genug voneinander kriegen. 
 
    „Es ist so schön mit dir“, flüstere ich und streiche durch seine weichen Haare. „Ich bin verrückt nach dir.“ 
 
    „Ich bin auch verrückt nach dir, meine Sexbombe“, murmelt Nicolas und bedeckt meine Brust mit seinen Küssen. Dann hebt er den Kopf und blickt mir intensiv in die Augen. 
 
    „Aber es ist nicht nur das, das weißt du schon, oder? Du spürst es, genauso wie ich. Es ist mehr. Viel mehr.“ 
 
    „Für mich auf jeden Fall.“ Ich streiche über seinen sexy Dreitagebart. Er ist so wunderschön. 
 
    „Für mich auch.“ Seine Lippen legen sich ganz sanft auf die meinen. 
 
    „Oh, Nicolas, ich bin so glücklich.“ Mir kommen fast die Tränen, so sehr überschwemmen mich meine Gefühle. 
 
    „Ich bin auch total glücklich, obwohl ich mich gerade anhöre wie ein Papagei, der jedes Wort wiederholt.“ Nicolas schmunzelt. 
 
    „Sag mal, wieso bist du eigentlich auf diese Single Kreuzfahrt gegangen?“, will ich wissen. 
 
    Nicolas zuckt mit den Schultern. 
 
    „Es war die einzige mit dieser interessanten Route. Ich hatte wirklich nicht vor, eine Frau aufzureißen. Und schon gar nicht hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen vorstellen können, dass ich jemanden treffe, mit dem ich mir eine feste Beziehung vorstellen kann.“ 
 
    Ich schlucke und mein Puls rast. 
 
    „Du kannst dir wirklich eine feste Beziehung mit mir vorstellen?“, vergewissere ich mich. Ich kann das einfach nicht glauben. 
 
    Nicolas sieht mich offen an. In seinem Blick liegt so viel Wärme, dass mir ganz anders wird. 
 
    „Ja, natürlich, warum denn nicht? Du hast mich total verzaubert, merkst du das eigentlich nicht? Denkst du wirklich, es sei nur rein sexuell? Das ist es definitiv nicht. Alina, ich weiß, was ich will. Und ich weiß, dass ich dich will.“ 
 
    Jetzt schießen mir Tränen in die Augen.
 
    „Aber … warum?“, flüstere ich. „Warum ich? Du kannst doch jede haben.“ 
 
    Nicolas sieht mir fest in die Augen und streicht mir zärtlich über die Wange.
 
    „Ich will aber nicht jede haben. Ich will nur dich.“ 
 
    Wir schweigen eine Weile und streicheln uns weiter. Ich muss das erstmal verdauen. Es kommt mir vor wie ein Traum. Oder wie das Märchen von Cinderella, wo Aschenputtel ihren Prinzen findet. Nicolas ist für mich wirklich so etwas wie ein Prinz. 
 
    „Kann es sein, dass du nicht besonders viel von dir selbst hältst?“, fragt Nicolas vorsichtig. „Warum bist du so unsicher und kannst nicht glauben, dass ich mich in dich verliebt habe?“
 
    Er hat sich in mich verliebt?! Das wird ja immer märchenhafter. Wie kann sich ein Mann wie Nicolas in mich verlieben? Er hat so viel und kann so viel – und ich bin nichts Besonderes. 
 
    Ich hole tief Luft.
 
    „Ich habe keine so glückliche Familie“, beginne ich mit meiner Lebensgeschichte. 
 
    „Ich bin ohne Vater aufgewachsen und kenne ihn gar nicht. Da fehlt mir schon eine Menge. Es heißt doch, dass der Vater für ein Mädchen sehr wichtig ist und ihre späteren Beziehungen zu Männern prägt. Wie soll mich ein Vater geprägt haben, den es gar nicht gab? Ja, es stimmt, ich bin jedes Mal verunsichert, wenn mich ein Mann attraktiv findet, weil ich es nicht glauben kann. Da war nie ein männliches Gegenüber, das mir so etwas hätte spiegeln können.“
 
    Nicolas schweigt eine Weile und nimmt meine Hand in seine.
 
    „Und deine Mutter? Hast du zu deiner Mutter ein gutes Verhältnis?“
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Eigentlich gar keins. Sie hat sich nie für mich interessiert. Es war ihr immer egal, was ich gemacht habe. Wenn ich in der Schule eine Eins mit nach Hause gebracht habe, hat sie genauso reagiert, als wenn ich eine Fünf bekommen habe, nämlich gar nicht. Sie hat mich überhaupt nicht wahrgenommen.“
 
    Nicolas streicht mir zärtlich übers Haar und nimmt mich fest in seine Arme. Ich spüre seinen Herzschlag und fühle mich wohl, beschützt und behütet. So habe ich mich selten gefühlt. 
 
    „Das ist hart. Dann hattest du im Grunde keine Eltern; zumindest keine, die diesen Begriff verdient haben.“
 
    „Nein, nicht wirklich.“
 
    „Dann kann ich verstehen, warum du unsicher bist und nicht glauben kannst, dass sich ein Mann für dich interessiert. Deine Eltern haben sich schließlich auch nicht für dich interessiert.“
 
    Nicolas hat wirklich viele Fähigkeiten und Talente. Psychologische Grundkenntnisse scheint er auch noch zu besitzen.
 
    „Normalerweise sollten Eltern ihren Kindern das Gefühl geben, dass sie das Wichtigste auf der Welt und total liebenswert sind“, beginnt Nicolas seinen Vortrag. 
 
    „Wenn du das nie erlebt hast, fällt es dir natürlich schwer zu glauben, dass du liebenswert bist und für jemanden das wichtigste auf der Welt sein könntest. Du wirst das immer wieder anzweifeln, weil du dieses Gefühl als Kind nicht bekommen hast.“
 
    „Das stimmt“, sage ich erstaunt. „Woher weißt du das alles? Dir selbst ist es doch bestimmt ganz anders ergangen.“
 
    „Mir selbst schon, aber ich habe mich eine Zeitlang sehr für Psychologie interessiert“, erwidert Nicolas. „Ich hatte einen Freund, der in einem ähnlichen Elternhaus aufgewachsen ist wie du, und der hatte in seinen Beziehungen ziemliche Probleme. Dauernd hat er mir die Ohren voll gejammert und kam einfach nicht drauf, woran es eigentlich lag. Nachdem ich mich ein bisschen in psychologische Ratgeber eingelesen hatte, wurde mir schnell klar, warum es so schief bei ihm lief. Die Zusammenhänge sind nicht schwer zu begreifen. Du behandelst dich selbst so, wie dich deine Eltern behandelt haben und suchst dir im Erwachsenenalter automatisch Partner, die dich ebenso behandeln. Damit schließt sich der Teufelskreis.“
 
    Ich lasse seine Worte auf mich wirken. Da ist was Wahres dran. Es hört sich absolut nachvollziehbar an. 
 
    „Und wie bricht man aus diesem Teufelskreis aus?“, will ich wissen.
 
    „Indem du dir einen Partner sucht, der dich anders behandelt, als es die Eltern getan haben und als du selbst es tust“, erklärt Nicolas. 
 
    „Wie waren deine Ex-Freunde? Gab es da ein Muster? Haben sie sich für dich interessiert? Oder haben sie sich dir gegenüber so verhalten wie deine Eltern?“ 
 
    Darüber muss ich erst eine Weile nachdenken und gelange zu dem Schluss, dass Nicolas recht hat. 
 
    „Also, ich interessiere mich für dich“, sagt Nicolas mit warmer Stimme. „Ich hoffe, ich kann dir all das geben, was dir deine Eltern nicht gegeben haben. Du hast es nämlich verdient, Alina. Du bist ein wunderbarer Mensch geworden, was bei deinem Elternhaus sehr bemerkenswert ist. Du kannst stolz auf dich sein.“
 
    Wir schweigen eine Weile. 
 
    „Ich wüsste nicht, worauf ich stolz sein könnte“, entgegne ich schließlich reflexartig, aber diesmal merke ich wenigstens, was ich tue. Ich mache mich selbst klein. Ich führe das Verhaltensmuster meiner Mutter fort. Es kommt ganz automatisch. 
 
    „Doch. Du kannst stolz sein, dass du deine Kindheit relativ unbeschadet überlebt hast“, erwidert Nicolas ernst. „Du bist nicht in der Gosse gelandet, du bist nicht drogenabhängig, du gehst nicht auf den Strich. Glaub mir, viele Menschen mit deinem Hintergrund tun genau das. Du gehst arbeiten, du hast eine Wohnung, du kannst gut mit Menschen umgehen. Und du hast eine umwerfende Ausstrahlung.“
 
    So viele Komplimente muss ich erst mal sacken lassen. Sie sind ungewohnt und fühlen sich fremd an. Meine Ex-Freunde haben mir selten Komplimente gemacht. 
 
    „Was genau meinst du damit, dass ich eine umwerfende Ausstrahlung habe?“, frage ich zögernd. „Ich empfinde das überhaupt nicht so.“ 
 
    Nicolas lacht. 
 
    „Wahrscheinlich ist das genau das Geheimnis deiner umwerfenden Ausstrahlung. Sagen wir es mal so: Wenn du einen Raum betrittst, ist es unmöglich, dich nicht zu bemerken. Du hast etwas, das die Menschen in deinen Bann zieht. Man kann es nicht erklären. Einige wenige Menschen haben es, die meisten haben es nicht. Du hast es definitiv.“
 
    Das ist mir völlig neu. Ich habe noch nie gehört, dass ich eine besondere Ausstrahlung habe, und ich selbst habe das nie so empfunden. Warum sagt mir ausgerechnet ein so charismatischer Mensch wie Nicolas so etwas?
 
    „Meinst du wirklich?“, frage ich zweifelnd. „Warum sollte ich eine umwerfende Ausstrahlung haben? Müsste ich mich dazu nicht erst mal selbst umwerfend finden?“
 
    „Dann hättest du eine arrogante Ausstrahlung“, schmunzelt Nicolas. „Es sind meistens die Leute, die ein bisschen unsicher sind, aber trotzdem tapfer nach draußen gehen und sich auf andere Menschen einlassen. Es sind die Menschen, die sich für andere interessieren und die das Herz am rechten Fleck haben. Vielleicht hast du all diese Eigenschaften, weil sie dir selbst nicht entgegengebracht wurden und du es anders machen wolltest.“
 
    „Du bist wirklich ein richtiger Psychologe“, finde ich. „Ich habe mir über solche Sachen noch nie Gedanken gemacht.“
 
    „Das musst du auch nicht,“ sagt Nicolas und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
    „Bleib einfach so, wie du bist, denn so bist du genau richtig. Für mich und für alle anderen. So, und jetzt werden wir erst mal frühstücken und danach Antwerpen unsicher machen. Ende der heutigen Therapiestunde.“
 
    ☼☼☼
 
    An unserem Frühstückstisch geht es hoch her, als wir eintreffen. Burkhards Sieg als Elvis wird gebührend gefeiert und es gibt bereits zum Frühstück Sekt, was ganz in Burkhards Sinne ist. Florian thront neben Barbara und sie sieht entspannt aus und nicht mehr so angeschlagen wie gestern. Ich vermute, dass Florian letzte Nacht bei ihr war und dass ihr das trotz allem, was sie über ihn gesagt hat, gut getan hat.
 
    Auch Gaby und Dieter sind ganz aufgekratzt und haben zwei niedliche Biene Maja und Willi Figuren vor sich stehen.
 
    „Ich trete morgen noch mal auf“, verkündet Burkhard strahlend und erhebt sein Sektglas. 
 
    „Die waren so von mir begeistert gewesen, dass ich noch ein paar mehr Lieder zum Besten geben soll. Ein paar wollten gestern sogar Autogramme haben und Bilder mit mir machen. Das war richtig toll gewesen. Ich bin mir vorgekommen wie ein richtiger Star.“
 
    Er lacht glücklich und seine blauen Augen funkeln. Er ist wirklich ein lieber Mann. Und heute könnte ich sowieso die ganze Welt umarmen. 
 
    „Das freut mich so für dich“, sage ich und lege meine Hand auf seine. „Du bist echt ein toller Mann, Burkhard.“
 
    Jetzt strahlt Burkhard noch mehr und wirft mir eine Kusshand zu.
 
    „Bloß keine Annäherungsversuche“, grinst Barbara. „Burkhard hatte gestern so viele Verehrerinnen, dass die schon Nummern ziehen mussten, um ein Date mit ihm zu bekommen.“
 
    „Ach, Quatsch, Barbara redet nur Unsinn“, winkt Burkhard ab, freut sich aber trotzdem. 
 
    „Gar nicht“, widerspricht Barbara. „Ich habe genau gesehen, wie ihr Zettel rausgekramt und eure Termine eingetragen habt. Du wusstest gar nicht, wen du zuerst treffen solltest. Ich glaube, du hast Verabredungen im Zwei-Stunden-Takt getroffen.“ 
 
    Burkhard blinzelt vergnügt.
 
    „Ein Gentleman genießt und schweigt.“
 
    „Wahrscheinlich sind die alle auf den zweiten Platz für die Island Kreuzfahrt scharf, die du gewonnen hast“, unkt Dieter.
 
    „Da nimmt er doch schon mich mit“, erklärt Barbara. 
 
    Burkhard macht eine seltsame Handbewegung, die wohl bedeuten soll, dass er sich das noch überlegt. 
 
    „Auf jeden Fall war das eine super Performance“, lobe ich ihn. „Du hast völlig zu Recht gewonnen.“
 
    „Nicolas war aber auch sehr gut gewesen“, findet Burkhard und strahlt Nicolas an.
 
    „Aber du warst eben besser“, erwidert Nicolas. „Ich gönne dir den Sieg von ganzem Herzen. Und ich freue mich schon riesig auf deinen nächsten Auftritt.“
 
    „Vielleicht könnt ihr zusammen auftreten“, schlägt Gaby vor. „Und Dieter und ich tanzen als Biene Maja und Willi um euch herum.“
 
    „Biene Maja tanzt bei einem Song von Elvis Presley?“, prustet Florian los. 
 
    „Der künstlerischen Freiheit sind keine Grenzen gesetzt“, werfe ich ein. 
 
    „Ich würde zu gern sehen, wie ihr beide als Biene Maja und Willi Rock’n’Roll tanzt.“ 
 
    Gaby lacht. „Das käme auf einen Versuch an. Ich wäre auf jeden Fall dabei.“ 
 
    „Machst du auch mit?“, wendet sich Burkhard an mich und droht mir dann schelmisch mit dem Finger. 
 
    „Aber nicht wieder so sexy mit dem Nicolas tanzen, dann achtet ja keiner auf mich.“ 
 
    Nicolas und ich grinsen uns an. 
 
    „Nein, das machen wir nicht mehr“, versichert Nicolas. „Wenn wir auf diese Art und Weise tanzen, dann tun wir das in Zukunft unter Ausschluss der Öffentlichkeit.“ 
 
    Ich denke daran, wie dieser Tanz unter Ausschluss der Öffentlichkeit gestern geendet hat und spüre ein leichtes Ziehen in meinem Unterleib. An so einen erotischen Tanz könnte ich mich gewöhnen. 
 
    „Ich mache sehr gerne mit“, bestätige ich. „Vielleicht kann ich mal mit dir tanzen, Burkhard?“
 
    Burkhards Augen leuchten auf. 
 
    „Das wäre mir eine Ehre, Alina.“
 
    Wir strahlen uns an. Ich würde total gern mit diesem knuffigen älteren Herrn eine Sohle aufs Parkett legen. Ich habe Burkhard richtig in mein Herz geschlossen und Dieter auch. In diesen paar Tagen sind sie fast schon so etwas wie eine Familie für mich geworden. Ich hoffe, auch nach der Reise werden wir uns gelegentlich sehen. 
 
    Dieter faltet umständlich den allgegenwärtigen Flyer auseinander. 
 
    „Antwerpen ist eine belgische Hafenstadt an der Schelde, deren Geschichte bis ins Mittelalter zurückreicht“, liest er vor. 
 
    „Im zentral gelegenen, jahrhundertealten Diamantenviertel haben sich Tausende Diamantenhändler, -schleifer und -polierer angesiedelt. Bestes Beispiel für die typische Antwerpener Architektur im Stil der flämischen Renaissance ist der im Zentrum der Altstadt gelegene Grote Markt. Im Rubenshaus aus dem 17. Jahrhundert sind historisch eingerichtete Räume mit Werken des flämischen Barockmalers Peter Paul Rubens zu besichtigen.“
 
    „Rubens kenne ich“, kommt es von Gaby. „Der hat schöne, dicke Frauen gemalt und keine dürren Hungerhaken. Den finde ich gut.“ 
 
    Florian runzelt missbilligend die Stirn. 
 
    „Das ist aber ein bisschen sehr engstirnig gedacht“, sagt er mahnend. „Peter Paul Rubens gilt als der bedeutendste Maler des Barock. Er war ein Gigant. Leider wird er gern als Maler alter Schinken und dicker Frauen abgetan und damit zur Karikatur gemacht. Dagegen muss man sich verwehren! Sein Einfluss erstreckt sich über vier Jahrhunderte hinweg – bis hin zu Klimt und Korinth, das macht ihm so schnell keiner nach. Er wurde geliebt, und er wurde gehasst. Eben, weil er so genial war. Soviel Virtuosität schreckt ab. Mit zwei, drei Pinselstrichen gelang ihm das, wozu andere Tage brauchten.“
 
    „Da haben wir wohl einen Rubens Fan erwischt“, stichelt Barbara und klopft Florian auf sein Knie. „Nun beruhig dich erst mal, Baby.“ 
 
    Doch Florian-Baby beruhigt sich keinesfalls. 
 
    „Vincent van Gogh verurteilte ihn als oberflächlich, war aber hingerissen über die Leichtigkeit seines Pinselstrichs“, fährt er unbeirrt fort, obwohl ihm keiner zuhört. 
 
    „Renoir gab zu, sich zweimal etwas abgeguckt zu haben, meinte aber, das heiße noch lange nicht, dass er nun unter Rubens‘ Einfluss stehe. Für Rembrandt war er Vorbild, für Velasquez Inspirationsquelle. Delacroix ließ sich als ‚neuer Rubens‘ feiern, und Baudelaire widmete ihm in seinen berühmten Fleurs du Mal ein Gedicht. Auch in seinem Salon von 1846 war der französische Dichter voll des Lobes und pries Rubens‘ Vielseitigkeit. Denn egal, ob mythologische Szenen, Historienbilder, Porträts oder poetische Landschaften: Rubens konnte alle Register ziehen. Egal, ob Rokoko, Romantik, Orientalismus oder Impressionismus: Überall hatte das flämische Allroundgenie seine Finger im Spiel.“ 
 
    Beifall heischend blickt Florian uns an, doch der Beifall bleibt leider aus. Barbara verdreht die Augen. 
 
    „Mensch, Florian, das interessiert hier keinen. Es ist bewundernswert, dass du das alles weißt, aber bei uns bist du damit an der falschen Adresse. Wir sind die totalen Kunstbanausen.“ 
 
    Ärgerlich sieht Florian seine Bettgespielin an. Jetzt fällt mir auch auf, dass die beiden nicht wirklich viel gemeinsam haben. Mit einem Kloß im Hals denke ich darüber nach, ob das bei Nicolas und mir genauso ist. Wir harmonieren sexuell perfekt miteinander, aber Barbara hat recht, wenn sie sagt, dass das noch lange nicht für eine Beziehung ausreicht. 
 
    Was ist, wenn nach ein paar Wochen der größte sexuelle Hunger gestillt ist? Fällt dann alles wie ein Kartenhaus zusammen? Ich hasse mich selbst dafür, dass ich alles immer wieder anzweifele, aber ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Sind Barbara und Florian nicht wie ein Spiegel von Nicolas und mir? 
 
    „Genau das meine ich“, stöhnt Barbara, als wir ein paar Minuten später noch einmal um das üppige Buffet herumschleichen. 
 
    „Florian weiß alles, und vor allem weiß er alles besser. Ich habe den Eindruck, dass er auf alle herabsieht, die eben nicht dieses Wissen haben. Dabei ist das etwas, das man sich aneignen kann, wenn man sich dafür interessiert. Aber ich interessiere mich eben nicht dafür. Deshalb bin ich noch lange nicht verblödet.“ 
 
    „Mir ist eben auch aufgefallen, dass ihr wirklich nicht besonders viele Gemeinsamkeiten habt“, gebe ich zu. „Außer offenbar eine. Hast du eigentlich die letzte Nacht mit ihm verbracht?“ 
 
    Barbara nickt. „Ja, habe ich. Warum soll ich mir das entgehen lassen? Jetzt muss ich kein schlechtes Gewissen mehr haben. Es ist schon seltsam, dass man in der Kiste perfekt miteinander harmoniert und den anderen außerhalb des Bettes überhaupt nicht anziehend findet, oder? Ich finde das schon ziemlich krass bei Florian. Ich könnte mir niemals eine Beziehung mit ihm vorstellen.“ 
 
    „Geht es dir jetzt etwas besser?“, will ich wissen. 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern und greift nach einer Banane. 
 
    „Im Moment kommt mir das alles noch ziemlich unwirklich vor und ich verdränge es, so gut es geht. Ich glaube, wenn ich wieder zu Hause bin und mich der Situation stellen muss, wird es noch mal richtig schmerzhaft für mich werden.“ 
 
    „Dann bin ich bei dir“, tröste ich sie und lege den Arm um meine Freundin. „Du kannst mich Tag und Nacht anrufen, ich bin immer für dich da.“ 
 
    „Das weiß ich, Alina. Deshalb bist du meine beste Freundin.“ 
 
    Barbara lächelt mich an. 
 
    „Ach, das wird schon. Wie du weißt, bin ich ein Stehaufmännchen. Ich werde leiden, aber es wird mich nicht umhauen. Vielleicht ist es sogar besser so. Irgendwann werde ich schon wissen, wozu es gut war.“
 
    Wir kehren wieder an unseren Tisch zurück. Florian hat immer noch eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. Offenbar ist er verärgert, dass er ausschließlich von Banausen umgeben ist. Aber dann hätte er sich eben eine andere Begleitung suchen müssen. Schließlich sind genug Leute an Bord.
 
    „Als Diamantenhauptstadt ist Antwerpen weltberühmt. 1.800 Diamantenhändler und vier Diamanten Börsen sind im gleichnamigen Viertel ansässig und handeln mit 84 % aller Rohdiamanten und 50 % der geschliffenen Diamanten“, versucht er es noch einmal. 
 
    Barbara rollt mit den Augen. 
 
    „Diamanten? Willst du mir etwa einen schenken für die heißen Nächte, die wir zusammen hatten?“, fragt sie unverfroren. Ihr scheint es wirklich schon wieder besser zu gehen. Florian wird knallrot und gibt keine Antwort. 
 
    „Wie im Mittelalter fühlt man sich bei einem Bummel durch den alten Stadtkern von Antwerpen. Vor allem auf dem berühmten Grote Markt oder im Vlaeykensgang, einer kleinen Gasse, in der früher die Schumacher der Stadt wohnten, laden heute Antiquitätengeschäfte und Kunstgalerien zu einem Besuch ein“, liest Dieter aus dem Flyer vor.
 
    „Kunst, Kultur und Shopping-Möglichkeiten liegen in der ehemals reichsten Stadt Europas dicht beieinander und so fällt die Entscheidung zwischen Altstadt und dem neuen trendigen Stadtviertel Eilandje nicht schwer. Am besten erkunden Sie die gesamte Innenstadt – dort erwarten Sie allein fünf Kathedralen, sieben Einkaufszonen, das Diamantenviertel, unzählige Restaurants und spannende Museen. Auf jeden Fall sollten Sie einen Spaziergang auf der langen Einkaufsstraße Meir einplanen.“ 
 
    Wie bei jeder Frau fangen die Gesichter von Barbara, Gaby und mir an zu leuchten. 
 
    „Au ja, wir gehen shoppen.“ 
 
    Florian stöhnt auf und greift sich theatralisch sich an den Kopf. 
 
    „Ich fasse es wirklich nicht! Da sind wir in einer Stadt wie Antwerpen, und alles, woran ihr denken könnt, ist einkaufen. Wir könnten uns den Hafen ansehen oder den Hauptbahnhof, der zu den schönsten Bahnhöfen der Welt zählt. Wegen seines Glasdachs und der imposanten Kuppel wird er auch Eisenbahnkathedrale genannt.“
 
    „Abgelehnt“, sagt Barbara schroff. „Da kannst du allein hintorkeln. Wir gehen shoppen.“
 
    „Laut Unesco zählt die Bierkultur in Belgien zum immateriellen Weltkulturerbe“, leistet Burkhard nun auch einen wichtigen Beitrag. Florian sieht immer wütender aus. Er kann uns anscheinend nicht mehr ertragen.
 
    „Warum bist du nicht Fremdenführer geworden?“, ärgert Barbara ihren Liebhaber. „Da könntest du Geld verdienen und würdest dein Wissen an Menschen weitergeben, die es auch hören wollen. Wir gehören leider nicht dazu. Du langweilst uns. Also, hör endlich auf mit diesem Mist.“ 
 
    Wortlos steht Florian auf und geht mit schnellen Schritten auf den Ausgang des Restaurants zu. 
 
    „Den hast du jetzt aber verscheucht“, bedauere ich Barbara. „Nix mehr mit heißen Nächten.“ 
 
    Barbara zuckt mit den Schultern. 
 
    „Auch egal. Es sind noch genug andere Kerle hier. Also los, let’s go shopping.“ 
 
   
 
    
    Kapitel 18
 
    Nach dem Frühstück ziehen wir los. Praktischerweise liegt das Schiff direkt neben dem berühmten Grote Markt, so dass wir es nicht weit haben. Hand in Hand mit Nicolas laufe ich direkt in eine Kirmes hinein. Wir steigen in ein Riesenrad und mir wird ein bisschen schlecht, als wir immer weiter nach oben steigen. Doch Nicolas legt den Arm um mich und lächelt mich so liebevoll an, dass ich auf einmal gar keine Angst mehr habe.
 
    „Was für ein gigantischer Blick über die Stadt“, freut sich Barbara. 
 
    „Ich habe extra ein Fernglas mitgenommen“, verkündet Burkhard und reicht es herum. Der Blick ist atemberaubend. 
 
    Die größte Attraktion steht uns aber noch bevor: eine Skaterbahn.
 
    „Da du alles kannst, bist du wahrscheinlich top im Skaten“, grinse ich. Nicolas lacht.
 
    „Klar, ich werde jetzt einige Pirouetten drehen und dich mit einem dreifachen Salto in die Luft werfen und dann wieder auffangen.“
 
    „Das kannst du mit mir auch machen“, beweist Gaby Sinn für Humor.
 
    „Ich habe noch nie auf Skates gestanden“, gestehe ich.
 
    „Das macht nichts“, winkt Barbara ab. „Bestimmt hattest du als Kind Rollschuhe, oder? Das ist im Grunde dasselbe.“
 
    „Ich halte dich schon fest“, verspricht Nicolas.
 
    Mir ist zwar nicht so ganz wohl zumute, aber ich will kein Spielverderber sein. Wir leihen uns für wenig Geld Skates aus und Nicolas und Burkhard nehmen mich in ihre Mitte, als ich mit wackligen Knien versuche aufzustehen. 
 
    „Immer nach vorn beugen“, instruiert mich Nicolas. „Nicht nach hinten, sonst kannst du dir sonstwas brechen. Es ist wie beim Skilaufen.“
 
    „Ich kann nicht Skilaufen“, gebe ich bekannt.
 
    „Das macht nichts“, sagt nun auch Nicolas. „Geh einfach ein bisschen in die Knie und beug dich nach vorne. Das kannst du.“
 
    Er grinst anzüglich und ich stoße ihm lachend in die Seite.
 
    Ich finde es verdammt schwierig, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und bin froh, dass ich von zwei starken Männern festgehalten werde. Auch Burkhard scheint richtig gut skaten zu können, genauso wie alle anderen. Nur ich kann es nicht und sofort fühle ich mich wieder minderwertig.
 
    „Es ist kein Problem, wenn du das nicht kannst“, beruhigt Nicolas mich, der Gedankenleser zu sein scheint.
 
    „Wenn du das nicht gelernt hast, ist das normal. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Setz abwechselnd die Füße so auf den Boden, wie ich es dir zeige.“
 
    „Guck mal, so musst du es machen“, weist mich Gaby an und schwankt bedenklich hin und her. 
 
    „Oder so“, sagt Dieter und dreht doch tatsächlich eine Pirouette. Ich fasse es nicht. Sogar der dicke Dieter ist ein galanter Skater, nur ich stelle mich so dämlich an.
 
    Ich finde es mühsam, versuche jedoch tapfer, mich irgendwie auf den Dingern zu halten. Es dauert eine Weile, bis ich einigermaßen vorwärts komme, und das auch nur mit Burkhards und Nicolas‘ Hilfe. Ein bisschen behindert fühle ich mich ja doch. Es ist so anstrengend, dass ich nach einer Viertelstunde eine Pause mache und mich auf einen Sitz rette. Uff, geschafft! 
 
    Jetzt kann ich den anderen dabei zusehen, wie sie anmutig über die Bahn schweben. Ich bin überrascht, dass Gaby und Dieter keine Schwierigkeiten haben, ihr hohes Gewicht so leichtfüßig zu bewegen. Auch Nicolas, Barbara und Burkhard sehen aus, als würden sie das schon ihr Leben lang machen. Ich fühle mich nicht besonders gut. Bin ich die einzige, die das so gar nicht kann?
 
    „Mach dir nichts draus, ich kann auch nicht skaten und bin nur zur Zierde mitgekommen“, vernehme ich eine Stimme neben mir und blicke in zwei strahlend blaue Augen. 
 
    „Muss man auch nicht.“
 
    „Es ist trotzdem blöd, wenn alle das können, nur man selbst nicht“, finde ich und frage mich, ob ich den Mann kenne. Ist er auch auf dem Schiff und wir sind uns schon mal begegnet?
 
    „Du kannst bestimmt eine Menge, das andere Leute nicht können“, will mich der Typ aufheitern. 
 
    Das glaube ich zwar nicht, aber ich halte meinen Mund. Ich muss mich nicht unbedingt vor fremden Leuten selbst degradieren.
 
    „Dafür kannst du super tanzen“, sagt der Typ und grinst. „Deine Performance gestern auf der Bühne war einsame Spitze.“
 
    Er ist tatsächlich vom Schiff.
 
    „Vielen Dank“, erwidere ich geschmeichelt. „Bist du auch einer der Passagiere?“
 
    Der Mann schüttelt den Kopf.
 
    „Ich arbeite an der Bar. Mir sind gestern laufend Gläser hingefallen, wenn die Frauen so schrille Töne von sich gegeben haben. Ich heiße übrigens Erik.“
 
    „Ich bin Alina“, stelle ich mich vor und muss lachen. „Ich hatte gestern den Mann an der Bar in Verdacht, dass er sich einen Scherz daraus macht, jedes Mal ein Glas zu werfen, wenn die Frauen die hohen Töne nicht trafen.“
 
    Auch Erik lacht.
 
    „Ganz so war es nicht. Ich habe die Gläser abgetrocknet und bin dauernd zusammengezuckt – und das ein paar Mal so heftig, dass mir das Glas aus der Hand gefallen ist. Es war manchmal kaum zu ertragen. Aber der Auftritt deines Freundes war einsame Spitze. Deiner natürlich auch. Ihr habt super zusammen getanzt, Kompliment.“
 
    In mir zuckt es freudig. Mein Freund. Das hört sich wundervoll an. Und es wäre noch viel wundervoller, wenn Nicolas tatsächlich mein Freund wäre. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Nicolas sich allen Ernstes vorstellen kann, dass aus uns ein Paar wird. Ich fürchte immer noch, er sagt das aus einer Urlaubslaune heraus und es ist alles wieder vorbei, wenn auch der Urlaub vorbei ist.
 
    „Ähm ... er ist gar nicht mein Freund“, stelle ich richtig. „Wir haben uns erst auf dem Schiff kennengelernt.“ 
 
    Erik sieht mich überrascht an.
 
    „Echt jetzt? Ihr habt so gewirkt, als ob ihr schon ewig miteinander tanzen würdet.“
 
    „Wenn wir zusammen wären, würden wir nicht an einer Single-Kreuzfahrt teilnehmen“, belehre ich Erik.
 
    Erik zuckt mit den Schultern.
 
    „Das sehen viele nicht so eng. Da gibt es einige Kandidaten, die zu Hause einen Partner haben und sich hier allein amüsieren wollen.“
 
    Erstaunt sehe ich Erik an.
 
    „Erzählen die Passagiere dir das?“
 
    Erik nickt. 
 
    „Was glaubst du, wie viele abends zu mir an die Bar kommen und sich bei mir ausheulen, weil es einfach nicht klappt mit der heißen Affäre, die man sich vorgestellt hat. Gestern zum Beispiel waren die Frauen stocksauer auf dich und haben euch unterstellt, dass ihr schon lange zusammen wärt. Da fanden sie es natürlich eine Frechheit, dass dein Freund sich als Single ausgegeben hat. Die Verwünschungen wollten kein Ende nehmen. Darum haben sie ihn auch nicht gewählt, obwohl er zweifellos der Beste war.“
 
    In mir steigt Stolz auf. Nicolas war tatsächlich der Beste. Aber es ist auch toll, dass Burkhard gewonnen hat. Das scheint ihm richtig Auftrieb zu geben.
 
    „Wieso klappt es nicht mit der heißen Affäre?“, erkundige ich mich. „Es sind doch genügend Singles an Bord. Da müsste jeder jemanden finden.“ 
 
    Erik verdreht die Augen.
 
    „Die Männer hier sind extrem anspruchsvoll. Selbst, wenn sie nicht besonders gut aussehen, haben sie hohe Ansprüche an die Damen ihrer Träume. Ich muss da manchmal echt mit dem Kopf schütteln. Wenn so ein kleiner, dicker Zwerg mit Glatze vor mir steht und sich darüber beschwert, dass er keine hübsche, junge Frau findet, die mit ihm zwanglos ins Bett geht, zweifelt man schon an dem Verstand dieser Kerle.“
 
    Ich muss lachen.
 
    „Also haben sich noch gar nicht so viele Paare gefunden?“, will ich wissen.
 
    Erik wiegt den Kopf hin und her.
 
    „Ein paar Techtelmechtel hat es schon gegeben. Aber viele sind enttäuscht und haben etwas ganz anderes erwartet. Vielleicht haben sie geglaubt, sie finden hier den Partner ihres Lebens. Wobei ich sagen muss, bei euch beiden sah das gestern tatsächlich so aus. Vielleicht seid ihr eine der wenigen, die hier das gefunden haben, was sie suchten.“
 
    „Eigentlich habe ich gar nicht gesucht“, erkläre ich. „Ich wollte einfach nur eine Kreuzfahrt machen.“
 
    Erik lächelt mich an.
 
    „Das ist doch toll, wenn du nichts erwartet und dann den Mann deines Lebens gefunden hast, oder?“ 
 
    Verträumt blicke ich auf die Bahn, auf der Nicolas gerade mit Gaby vorbei schwebt.
 
    „Das wäre wirklich toll“, erwidere ich voller Hoffnung.
 
    Es wäre nicht nur toll, es wäre der Himmel auf Erden. 
 
    Plötzlich gibt es einen ohrenbetäubenden Knall und ich höre einen lauten Schrei. Ich sehe erst nach einer Schrecksekunde, was passiert ist: Gaby liegt auf dem Rücken und Nicolas liegt auf ihr. Obwohl das wirklich schlimm ist und Gaby sonst was passiert sein kann, fangen einige Leute an zu lachen und machen als Krönung Fotos und Videos. Einfach unglaublich! Ist den Menschen für einen Lacher bei Facebook denn nichts mehr heilig? Haben sie überhaupt keinen Respekt vor dem Schicksal anderer? 
 
    „Gut, dass es so herum ist, sonst hätte die Dicke ihn erdrückt“, stichelt neben mir eine Frau, die auch nicht gerade die schlankste ist. 
 
    Nicolas rappelt sich hoch und hilft Gaby aufzustehen. Zum Glück ist sie gut gepolstert, sonst hätte sie sich sicher sonst was gebrochen. Aber es scheint alles heil zu sein. Nur am Hintern wird sie morgen wahrscheinlich ein paar blaue Flecke haben. Ich atme auf, dass ihr Sturz so gut ausgegangen ist.
 
    „Ich habe plötzlich das Gleichgewicht verloren“, jammert sie. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Normalerweise bin ich eine recht gute Skaterin.“
 
    Wir bedauern sie ausgiebig und bleiben noch eine Weile sitzen, bis sich Gaby wieder imstande fühlt aufzustehen. Vom Skaten will sie nichts mehr wissen. Das einzige, was sie aufheitern kann, ist shoppen.
 
    „Na, dann mal los“, sind Barbara und ich sofort einverstanden, während die Männer nicht gerade in große Begeisterung ausbrechen.
 
    „Ihr könnt hierbleiben und was trinken“, schlägt Barbara vor.
 
    „Wir kommen natürlich mit“, widerspricht Burkhard. „Wir müssen euch doch beim Kauf beraten.“
 
    Als erstes stürmen wir in einen Ein-Euro-Shop und sind verblüfft, was es dort alles für nur einen Euro zu kaufen gibt. Burkhard überlegt, ob er Reinigungsmittel, Waschpulver und einen Besen mitnehmen soll, entschließt sich aber schweren Herzens dagegen, weil er das alles nicht nach Hause transportieren könnte. Aber er ärgert sich, das sieht man ihm deutlich an. 
 
    „Schade, dass wir nur leichte und kleine Sachen mitnehmen können“, beschwert sich Gaby, die vor einer großen Statue steht. 
 
    „Guckt mal, dieser Buddha kostet wirklich nur einen Euro, das ist ja nicht zu glauben. Aber wie soll ich den im Zug mit nach Hause nehmen? Der bräuchte einen eigenen Platz. Nein, das geht nicht. Schade.“ 
 
    Auch Gaby ist jetzt verärgert. So viele Schnäppchen – und wir können nicht zugreifen! Also stopfen wir Schmuck, Haarbänder, Portemonnaies und allen möglichen Kram, den wir zuhauf zu Hause haben, in die Körbe und sind begeistert, dass wir für nur wenige Euro eine ganze Tasche voller Einkäufe bekommen.
 
    „Hast du nicht schon genug Haarbänder zu Hause?“, fragt Burkhard. Barbara nickt. 
 
    „Schon, aber ich verlege die ständig. Ich suche eigentlich immer welche. Davon kann man nie genug haben.“
 
    „Da hast du auch wieder recht“, sieht Burkhard ein und schielt unglücklich zu den alkoholischen Getränken, aber die kann er nun wirklich nicht mitnehmen.
 
    Als nächstes tun wir Gaby einen Gefallen und gehen mit ihr in ein Bekleidungsgeschäft für Übergrößen. Wir schreien vor Lachen, als Gaby einen flauschigen Hausanzug in rosa anprobiert, der eine Kapuze mit lustigen Hasenohren hat. Davon müssen wir sofort ein paar Bilder machen.
 
    Dieter hingegen stellt befriedigt fest, dass es Hosen gibt, die sogar für ihn ein paar Nummern zu groß ist, was ihn deutlich aufheitert. 
 
    Burkhard, der sehr gern Ska-Musik hört, ersteht im nächsten Shop für nur einen Euro eine schwarz-weiße Boxershorts im Karo-Design, das typische Muster dieser nervigen Polka-Musik. Glücklich präsentiert er sich damit und flippt vor Freude fast aus, dass er so ein billiges Schnäppchen gefunden hat. Eine Kappe und ein Brillenetui im selben Design runden seinen Einkauf erfolgreich ab.
 
    Barbara kauft sich eine Jacke für fünf Euro und ignoriert dabei, dass es sich um eine Herrenjacke handelt. Nicolas findet eine verboten enge Hose, die er nur mir zeigt, als er sich in der Umkleidekabine befindet. 
 
    „Ich glaube, bei einer bestimmten Gemütsverfassung platzt die Hose im Schritt“, necke ich ihn. 
 
    „Dann ziehe ich sie schnell aus“, bestimmt Nicolas. „Gefällt sie dir? Ich ziehe sie natürlich nur an, wenn wir allein sind.“ Er fängt an zu lachen. 
 
    „Ich stelle mir gerade vor, wie die Leute reagieren würden, wenn ich sie bei einer Vorstandssitzung tragen würde.“
 
    Ich zucke zusammen. Da ist es wieder, dieses kleine Teufelchen, das mich daran erinnert, dass Nicolas in ganz anderen Sphären schwebt. Er leitet ein millionenschweres Unternehmen. Wir leben in zwei völlig verschiedenen Welten. Hier im Urlaub merkt man das vielleicht nicht so sehr, aber wie wird das später in Berlin aussehen? Schnell schüttele ich diese lästigen Gedanken ab.
 
    „Die Frauen wären sicher begeistert“, erwidere ich. „Gibt es bei dir eigentlich Frauen im Vorstand?“
 
    „Einige wenige. In den Siebzigern haben übrigens alle Männer solche Hosen getragen.“
 
    „Da hatten die Frauen wenigstens was zu gucken“, kommentiere ich.
 
    „Okay, ich nehme sie“, entschließt sich Nicolas. „Aber nur, wenn du mich nicht auslachst.“
 
    „Das tue ich ganz bestimmt nicht. Diese Hose wird eine ganz andere Reaktion in mir auslösen.“
 
    Stürmisch falle ich ihm um den Hals und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. Dann halte ich erschrocken inne. Bisher sind solche Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit immer von ihm ausgegangen.
 
    Nicolas strahlt. 
 
    „Ich mag es, wenn du so bist“, sagt er zu meiner Überraschung. „Das könntest du ruhig öfter machen.“
 
    In mir steigt ein warmes Gefühl auf. Er schämt sich nicht mit mir. Ich darf ihn in der Öffentlichkeit berühren. Warum nur habe ich immer wieder diese zermürbenden Gedanken?
 
    Nicolas gibt mir keinen Grund, diesen destruktiven Gedanken nachzuhängen. Ganz selbstverständlich wandern wir die kilometerlange Einkaufsstraße Hand in Hand entlang. Diejenige, die verunsichert ist, bin ganz allein ich. Letztlich kann ich nur abwarten, wie sich unsere Liaison weiter entwickeln wird, wenn wir zurück in Berlin sind. Ich muss einfach etwas gelassener werden. Doch das ist leichter gesagt als getan. Über allem schwebt schließlich noch sein Verhalten als Boss, das er kategorisch abstreitet. 
 
    Ich hätte so gern Sicherheit, weil ich die niemals in meinem Leben hatte. Aber ich werde lernen müssen, dass man, gerade was Beziehungen angeht, niemals wirklich Sicherheit haben kann. Selbst langjährige Liebesbeziehungen können von einem Tag auf den anderen zerbrechen. Selbst jemand, der viele Jahre lang verheiratet war, kann plötzlich vom Blitz getroffen werden, wenn er jemand anderem begegnet. Davor ist niemand gefeit. Ich sehe es an Barbara. Als wir zusammen auf diese Reise gingen, hätte ich niemals gedacht, dass Barbara als Single zurückkehren würde. Aber genauso ist es jetzt. So ist das Leben. Unberechenbar. 
 
    Aber es kann auch von einem Moment auf den anderen wunderschön werden. 
 
    Auch am nächsten Tag treiben wir uns noch ein bisschen in der Stadt herum. Burkhard fiebert seinem zweiten Auftritt entgegen und übt zur allgemeinen Erheiterung mitten auf dem Grote Platz seine Schritte als Elvis. 
 
    Um 21 Uhr ist es so weit. Der Gewinner des Imitatoren Wettbewerbs gibt noch einmal alles: Burkhard live on stage! Barbara und ich haben beschlossen, ihn zu unterstützen und tanzen um ihn herum. Biene Maja und Willi laufen händchenhaltend über die Bühne und auch Nicolas gibt den einen oder anderen Hüftschwung zum Besten. Das Publikum johlt. Ehe wir uns versehen, stehen wir eine volle Stunde auf der Bühne. 
 
    „Wir sollten eine Tanzgruppe gründen und auf Tour gehen“, schlägt Barbara vor. „In jedem Fall sollten wir Geld dafür nehmen.“ 
 
    Immerhin bekommen wir heute alle Getränke gratis. Das lässt sich Burkhard natürlich nicht zweimal sagen und bestellt sofort Cocktails für alle. 
 
    „Du warst so super, ich bin total hingerisssen“, himmelt ein junges Mädchen Burkhard an. „Tanzt du mit mir? Ich würde so gern mal mit Elvis tanzen.“ 
 
    „Aber natürlich“, strahlt Burkhard und ist ganz in seinem Element. „Ich tanze heute die ganze Nacht lang, null Problemo.“ 
 
    Wir sind alle total aufgedreht und tanzen die ganze Nacht durch. Als ich um drei Uhr morgens völlig fertig mit Nicolas in seine Kabine stolpere, bin ich zwar total erschlagen, aber auch unwahrscheinlich glücklich. 
 
    „Vielleicht sollten wir zwei ein bisschen trainieren und an Tanzturnieren teilnehmen“, murmelt Nicolas dicht an meinem Ohr. 
 
    „Was hältst du davon, meine Schöne? Wir harmonieren auf der Tanzfläche perfekt. Heißt es nicht, wenn es im Bett gut läuft, läuft es auch auf dem Parkett sehr viel besser? Das könnte man miteinander verbinden.“ 
 
    „Damit wäre ich sehr einverstanden“, erwidere ich selig. 
 
    Nichts lieber als das! 
 
    „Okay, dann fangen wir mal gleich damit an“, murmelt Nicolas und blickt mich lüstern an. 
 
    Ich widerspreche ihm nicht. Wie könnte ich? 
 
    Am nächsten Morgen treffen wir uns erst spät mit verknautschten Gesichtern am Frühstückstisch. Wir sehen alle völlig übermüdet aus, aber auch sehr glücklich. Burkhard wird von dem ganzen Schiff gefeiert. Ständig kommt jemand an unseren Tisch und lobt seine Performance. 
 
    „Das war wirklich toll gewesen“, sagt Burkhard immer wieder und strahlt. „Das hätte ich schon viel früher machen sollen. Warum habe ich das nicht früher gemacht? Manchmal verplempert man seine kostbare Zeit, obwohl man genau weiß, was man gern macht. Auf jeden Fall werde ich jetzt öfter wieder auftreten.“ 
 
    „Das finde ich super.“ Barbara klopft ihm auf die Schulter. „Wir treten gern als deine Background Tänzer auf, was meint ihr? Hast du früher nicht auch selbst gesungen?“ 
 
    Burkhard nickt. „Ja, das habe ich. Da muss ich aber erst mal sehen, ob ich das noch kann. Meine Stimme ist nicht mehr so kräftig wie früher. Das ist auch sehr anstrengend. Aber es geht auch mit Playback.“ 
 
    Dieter zuckt mit den Achseln. 
 
    „Selbst die ganz großen Stars singen nicht live, nur geben sie das natürlich nicht zu. Singen und tanzen zusammen – das klappt einfach nicht. Ich finde es in Ordnung, wenn du nur deine Lippen bewegst. Auch da gehen die Leute ab. Es war wirklich ganz großartig gestern. Ich finde es toll, dass du dieses Hobby jetzt wieder aufnimmst.“ 
 
    Wir alle bestärken Burkhard und loben ihn in den höchsten Tönen. Was für eine Reise! Da sind wir gerade mal zwölf Tage unterwegs, und in dieser kurzen Zeit hat sich so viel ereignet. Ich habe Nicolas kennengelernt, Barbara muss eine Trennung verkraften und Burkhard steigt zum großen Star auf. Was für ein Resümee! 
 
   
 
    
    Kapitel 19
 
    Back in Berlin! Zwei Tage nach unserer Ankunft treffen wir uns bei Barbara, um die Urlaubsbilder anzusehen und anschließend in einen Club tanzen zu gehen. Außerdem hat Barbara Geburtstag, aber sie hat beschlossen, ihn zu ignorieren und wir dürfen ihr nicht mal Geschenke mitbringen. 
 
    Mit von der Partie ist auch Jenny, Burkhards neueste Flamme, die er auf der Kreuzfahrt kennengelernt hat. Sie ist 30 und mit ihren buntgefärbten Haaren ein kleiner Punk. Burkhard hat sie mit seiner Elvis Imitation so begeistert, dass sie ihm seitdem nicht mehr von der Seite weicht. 
 
    „Sag mal, Onkelchen, was willst du eigentlich mit diesem Kind?“ erkundigt Barbara sich, als Jenny auf die Toilette verschwunden ist. 
 
    „Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du mit ihr ins Bett gehst, oder?“ 
 
    Burkhard lacht und schüttelt den Kopf. 
 
    „Natürlich nicht. Was denkst du von mir? Jenny könnte meine Enkelin sein. Sie hat mich angeschwärmt, als ich Elvis imitiert habe. Sie ist eben ein großer Fan von mir, das ist alles. Außerdem hat sie keinen Opa.“ 
 
    Barbara runzelt die Stirn. 
 
    „Eine merkwürdige Konstellation, wenn du mich fragst. Aber du warst schon immer ein bisschen schräg.“ 
 
    „Du auch“, kontert Burkhard grinsend. „Das liegt wohl bei uns in der Familie. Auch, wenn ich nur angeheiratet bin.“ 
 
    „Warum will diese Jenny unbedingt mit uns zur 80er Jahre Party gehen?“, forscht Barbara nach. „Sie kennt diese Songs doch gar nicht.“
 
    „Sie will aber nun mal mit mir tanzen“, erwidert Burkhard etwas ärgerlich. „Nun lass sie doch. Warum soll sie denn nicht mitkommen?“ 
 
    Barbara schaut ihren Onkel finster an. 
 
    „Ich hoffe, du hast ihr kein Geld gegeben oder sowas in der Art.“ 
 
    Burkhard holt tief Luft. 
 
    „Das ist ganz allein meine Angelegenheit.“ 
 
    „Also ja. Ich wusste es doch. Burkhard, was soll das? Kommt jetzt der Zeitpunkt, an dem du denkst, du müsstest dir Freundschaften kaufen? Lass dich bloß nicht ausnutzen.“ 
 
    „Ich lasse mich nicht ausnutzen und was ich mit meinem Geld mache, geht dich gar nichts an.“ 
 
    „Es ist hoffnungslos.“ Barbara rollt mit den Augen. „Warum zum Teufel suchst du dir keine Frau in deinem Alter? Was willst du immer mit diesen jungen Mädchen?“ 
 
    „Ich finde sie sehr erfrischend“, erklärt Burkhard. „Und außerdem lasse ich mir von dir nicht vorschreiben, mit wem ich meine Zeit verbringe. Ah, Jenny, da bist du ja wieder.“ 
 
    Jenny erscheint im Wohnzimmer und setzt sich Kaugummi kauend auf einen Sessel, die Füße auf dem Glastisch. Sie fabriziert mit ihrem Kaugummi eine große Blase und lässt sie mit einem lauten Knall zerplatzen. Burkhard zuckt erschrocken zusammen.
 „Sag mal, warum hängst du nicht mit Freunden ab, die in deinem Alter sind?“, wendet sich Barbara nun direkt an das Objekt ihres Ärgers. 
 
    „Du kennst Burkhard kaum und uns kennst du überhaupt nicht. Findest du es nicht ein bisschen schräg, mit so einem alten Mann wegzugehen?“ 
 
    „Ich bin kein alter Mann“, kommt es empört vom Leoparden-Sofa. „Ich verbitte mir solche Beleidigungen.“ 
 
    „Das ist keine Beleidigung, sondern eine Tatsache“, stellt Barbara ungerührt fest. 
 
    „Also, junge Dame, wie lautet deine Antwort?“ 
 
    „Ich finde Burkhard nicht alt“, behauptet Jenny. „Er ist lustig und wir haben viel Spaß zusammen. Es ist mir egal, welches Geburtsdatum in seinem Ausweis steht. Darauf kommt es nicht an. Wir verstehen uns und haben eine gute Zeit zusammen. Boah, du bist ja voll spießig. Was hat denn das Alter damit zu tun, ob man sich gut versteht oder nicht?“ 
 
    Barbara starrt Jenny perplex an und sagt keinen Ton mehr. Offenbar fehlen ihr tatsächlich die Worte, was höchst selten vorkommt. Doch dann fängt sie sich wieder. 
 
    „Du willst ihn nur ausnutzen, gib es ruhig zu“, fährt sie die überraschte Jenny an. „Du bist jung und hast kein Geld. Burkhard ist alt und hat Geld. Hör auf, mich zu verarschen. Ich kann zwei und zwei zusammen zählen.“ 
 
    „Bei dir kommt bestimmt fünf raus“, schnappt Jenny. „Okay, wenn wir essen gehen, bezahlt Burkhard das Essen. Und manchmal kauft er mir auch irgendetwas, wenn wir unterwegs sind. Aber ansonsten steckt er mir kein Geld zu und ich würde das auch nicht annehmen. Er ist für mich kein alter, dummer Mann, den ich ausnehmen will. Er ist ein lieber, väterlicher Freund. Ich habe nicht nur keinen Opa, ich habe auch keinen Vater. Vielleicht brauche ich sowas einfach, okay? Wie kann man nur immer alles schlecht machen, nur weil man mit sich selbst nicht zufrieden ist. Wisst ihr was? Ich habe überhaupt keine Lust mehr, mit euch tanzen zu gehen. Ihr seid voll die Spießer.“ 
 
    Mit diesen Worten springt sie auf, greift nach ihrer schwarzen Lederjacke und rauscht zur Tür hinaus. Burkhard folgt ihr und wir hören Satzfetzen wie „schon immer etwas krass“ und „nicht so ernst“. 
 
    „Ist doch wahr“, knurrt Barbara, aber sie wirkt ein bisschen verunsichert. Vielleicht sollte man tatsächlich nicht zu schnell urteilen bzw. jemanden verurteilen, nur weil die Sachlage so eindeutig zu sein scheint. Vielleicht ist es ganz anders. Niemand kann beurteilen, was wirklich zwischen zwei Menschen vorgeht, bis auf die beiden Menschen selbst. Eigentlich sollte sich niemand darüber ein Urteil erlauben. 
 
    Burkhard ist sehr ärgerlich und das merkt man ihm auch an. Schließlich entschuldigt sich Barbara bei ihrem Onkel, doch er ist unversöhnlich.
 
    „Ich finde, du nimmst dir manchmal wirklich zu viel heraus“, hält er ihr eine Standpauke und sieht sie nun endlich an. 
 
    „So warst du schon als Kind. Ich weiß, du hattest keine glückliche Kindheit und ich habe dir immer vieles nachgesehen. Aber jetzt bist du erwachsen und was zu weit geht, geht zu weit. Ich lebe mein Leben, wie ich es will, verstanden? Ich weiß nicht, wie viele Jahre ich noch habe, und die möchte ich genießen. Und du funkst mir nicht dazwischen. Wenn du dich noch einmal so aufführst wie heute, brauchst du mich nicht mehr zu besuchen. Und das meine ich verdammt ernst.“ 
 
    Es ist mucksmäuschenstill im Zimmer. So habe ich Burkhard noch nie gehört. Er drückt sich plötzlich auch ganz anders aus. Wir wagen alle nicht, irgendetwas zu sagen. 
 
    „Burkhard hat meiner Meinung nach recht“, ergreift Dieter schließlich das Wort. 
 
    „Burkhard ist wirklich eine Seele von Mensch, aber er muss sich auch nicht alles gefallen lassen. Und du, Barbara, schießt sowieso sehr oft übers Ziel hinaus. Das haben wir dir schon oft gesagt. Du musst dich endlich mal zusammenreißen, sonst verdirbst du es dir mit jedem.“ 
 
    Barbara ist richtig zusammen geschrumpelt und sie tut mir leid. Ich weiß, dass sie es nicht böse meint. Sie trägt eben ihr Herz auf der Zunge und sagt immer und in jedem Moment, was sie denkt. Aber manchmal wäre es wahrscheinlich besser, wenn sie nur denken und nicht alles laut aussprechen würde. 
 
    „Ihr habt recht“, sagt sie reuevoll. „Entschuldige bitte, Burkhard. Natürlich kannst du machen, was du willst. Ich mag es nur nicht, wenn du ausgenutzt wirst. Du bist immer viel zu gutmütig.“ 
 
    „Komm her, Barbarella. Alles ist wieder gut.“ 
 
    Burkhard breitet seine Arme aus und Barbara kuschelt sich an ihn. Wir sind alle gerührt. 
 
    Da wir allmählich Hunger bekommen, beschließen wir, uns etwas beim Pizzadienst zu bestellen. 
 
    „Anlässlich meines Geburtstages, den ich aber trotzdem weiterhin ignoriere, lade ich euch natürlich ein“, erklärt Barbara. 
 
    „Also, Burki, du kannst dir ruhig eine große Pizza mit mehr als einem Belag aussuchen.“ 
 
    „Du willst doch nicht behaupten, dass ich geizig bin?“, empört sich Burkhard und liest den Flyer ausnahmsweise von links nach rechts. 
 
    „Nein, nur sparsam“, entgegnet Barbara grinsend. 
 
    Nachdem wir uns etwas ausgesucht haben und Barbara die Bestellung aufgegeben hat, unterhalten wir uns über die zurückliegende Kreuzfahrt, die für uns so ereignisreich gewesen ist. Als es an der Haustür klingelt, sieht Barbara uns überrascht an. 
 
    „Hey, das ging ja schnell“, freut sie sich. „Sonst dauert es immer länger. Komisch, dass es schneller geht, wenn ich viel bestelle. Das erscheint mir nicht so ganz logisch, aber egal.“ 
 
    Sie steht auf, läuft zur Wohnungstür und stößt dann einen spitzen Schrei aus. 
 
    „Was willst du denn hier?“, hören wir ihre entsetzte Stimme. 
 
    „Ich glaube kaum, dass das der Pizzabote ist“, stellt Nicolas trocken fest. 
 
    „Es scheint sich wohl eher um einen ungebetenen Gast zu handeln.“ 
 
    „Wer kann das sein?“, fragt sich Burkhard. 
 
    Seine Frage wird im nächsten Augenblick beantwortet, denn zu unserem grenzenlosen Erstaunen schiebt Barbara einen Mann ins Wohnzimmer, mit dem wohl keiner gerechnet hat: Florian. 
 
    „Hallo allerseits“, sagt er etwas erschrocken. „Ach du Schreck, ihr seid ja auch alle da.“ 
 
    „Hast du gedacht, ich feiere meinen Geburtstag allein?“, fragt Barbara. „Klar sind alle da. Wir wollen jetzt essen und dann auf eine Party gehen. Was führt dich hierher?“ 
 
    Florian starrt sie an, als habe sie ihn gefragt, ob er sich heute auf den Mond schießen lassen wollte. 
 
    „Was mich hierher führt?“, wiederholt er. „Was ist denn das für eine Frage? Du natürlich. Ich wollte mit dir deinen Geburtstag feiern.“ 
 
    Barbara kratzt sich am Kopf. 
 
    „Ähm … Soweit ich weiß, haben wir das aber nicht wirklich vereinbart, oder?“ 
 
    Florian runzelt die Stirn. 
 
    „Nein, haben wir nicht. Ich wollte dich überraschen. Ich habe gedacht, du freust dich.“ 
 
    Barbaras Freude scheint sich in Grenzen zu halten. 
 
    „Hör mal, Florian“, sagt sie mühsam beherrscht. „Du kannst nicht einfach hier auftauchen, ohne mir vorher Bescheid zu geben. Ich habe mich sowieso schon gewundert, warum du unbedingt meine Adresse haben wolltest. Wenn ich gewusst hätte, dass du mir einen Überraschungsbesuch abstattest, hätte ich sie dir gar nicht gegeben.“ 
 
    „Schönen Dank auch“, sagt Florian wütend. „Dann kann ich ja wieder gehen.“ 
 
    „Sei doch nicht gleich beleidigt“, seufzt Barbara. „Aber du hättest mir wirklich sagen müssen, dass du kommst. Was hättest du denn gemacht, wenn ich gar nicht hier gewesen wäre?“ 
 
    „Wenn und wäre interessiert mich nicht“, schmettert Florian ihre Frage ab. „Du bist hier, Punkt. Das ist alles, was zählt.“ 
 
    „Das sehe ich ein bisschen anders“, erwidert Barbara. 
 
    Es klingelt zum zweiten Mal. 
 
    „Immer noch schnell, der Pizzadienst“, freut sich Dieter. „Ich hole das Besteck.“
 
    Barbara läuft wieder zur Tür. 
 
    „Hoffentlich ist ein bisschen Wein da“, sagt Burkhard. „Aber ich habe zur Sicherheit zwei Flaschen mitgebracht. Man weiß ja nie. Hinterher sitze ich noch auf dem Trockenen. Das macht keinen Spaß.“ 
 
    „Jetzt falle ich gleich aber wirklich in Ohnmacht.“ Barbara klingt noch entsetzter als beim ersten Mal. 
 
    „Was willst du denn hier?“ 
 
    Waren das nicht auch vor wenigen Minuten ihre Worte? Wer steht denn diesmal vor der Tür? Wir schrecken alle zusammen, als Steve im Wohnzimmer erscheint. Steve, der Rockmusiker und Barbaras Ex-Freund. Er sieht genauso aus wie immer: schwarze, zerzauste, wilde Haare, schwarze Lederklamotten, dicke Ringe.
 
    „Mit dir hätte ich am allerwenigsten gerechnet“, verkündet Barbara und verschränkt ihre Arme vor der Brust. 
 
    „Wer ist denn das?“, erkundigt Florian sich entsetzt. „Das ist ja voll der Freak.“ 
 
    „Ich bin kein Freak, ich bin Barbaras Freund“, schnauzt Steve seinen Konkurrenten böse an. „Und wer bist du, du Hampelmann?“ 
 
    „Ich muss doch sehr bitten“, empört sich Florian. „Ich bin kein Hampelmann.“ 
 
    „Und warum siehst du dann so aus?“
 
    „Sagt mal, geht’s noch?“, schreitet Barbara ein. „Ihr beide spinnt wohl. Ihr könnt doch nicht einfach unangemeldet hier auftauchen! Aber wenn ich trotzdem mal vorstellen darf: Das ist Steve, mein Ex-Freund, der mich seit einem halben Jahr betrügt und mit mir Schluss gemacht hat; und das ist Florian, der vielleicht unscheinbar aussehen mag, aber eine Granate im Bett ist. Sonst noch irgendwelche Fragen?“
 
    Steve und Florian sehen sich betreten an und schauen dann genauso betreten zu Barbara. Offenbar wissen sie nicht, was sie jetzt sagen sollen.
 
    Als es erneut klingelt, kann ich mir den Kommentar nicht verkneifen, welcher Ex-Freund oder Liebhaber von Barbara jetzt wohl vor der Tür steht. Doch diesmal ist es tatsächlich der Pizzalieferant. 
 
    „Also, wir essen jetzt erst mal“, bestimmt Barbara und verteilt die Gläser auf dem Tisch. 
 
    „Ihr könnt uns gern dabei zusehen. Allerdings habe ich nicht vor, während des Essens tiefschürfende Diskussionen zu führen.“ 
 
    „Babs, vielleicht können wir noch mal über alles reden.“ 
 
    Steve legt ihr die Hand auf die Schulter, die Barbara jedoch unwillig abschüttelt. 
 
    „Wie ich bereits sagte: Wir essen jetzt. Du musst dich schon hinten anstellen.“ 
 
    So kommt es, dass Nicolas, Barbara, Burkhard, Dieter und ich schweigend essen, während Steve und Florian wie bestellt und nicht abgeholt mitten im Raum stehen und sich wütend anstarren. Die Stimmung ist natürlich im Eimer. 
 
    „Vielleicht redest du mal mit den beiden“, schlage ich vor, als Barbara und ich das Besteck in die Spülmaschine einräumen. 
 
    „Du kannst sie doch nicht einfach so hier stehen lassen.“ 
 
    „Warum nicht?“, entgegnet Barbara ungerührt. „Ich habe sie schließlich nicht eingeladen. Jetzt mal ehrlich: Was soll das? Steve hat sich von mir getrennt. Florian habe ich eindrucksvoll erklärt, dass ich nichts weiter von ihm will. Sie haben beide keinerlei Grund, bei mir aufzutauchen. Und wenn sie schon meinen, das tun zu müssen, dann können sie sich vorher wenigstens anmelden. Das ist doch wohl das mindeste.“ 
 
    Wo sie recht hat, hat sie recht. Wie schon gesagt: Barbara ist sehr kompromisslos und macht immer, was sie will. Sie nimmt wenig Rücksicht auf andere, schon gar nicht auf irgendwelche Ex-Freunde oder Ex-Lover. 
 
    „Ich würde sagen, wir schnappen uns ein Taxi und fahren los“, ruft Barbara, als wir wieder ins Wohnzimmer kommen. 
 
    „Willst du gar nicht mit uns reden?“ Florians Stimme schnappt fast über. 
 
    „Das würde ich auch gern wissen“, stimmt Steve mit ein. 
 
    „Nein, das will ich nicht“, erklärt Barbara. „Mein Plan für heute sah so aus, dass ich auf die 80er Jahre Party gehe. Und an diesem Plan hat sich nichts geändert.“ 
 
    „Dann kommen wir mit“, beschließt Steve. „Wir wollen auch feiern.“ 
 
    Barbara zieht die Augenbrauen hoch und blickt ihren Ex-Freund spöttisch an. 
 
    „Du willst mit deiner Ex feiern? Wo ist denn deine aktuelle Freundin?“
 
    Steve blickt sie finster an. 
 
    „Die hat sich für unseren Schlagzeuger entschieden. Auf der Tournee hat sie offenbar festgestellt, dass sie den irgendwie geiler findet als mich.“ 
 
    „Oh, das tut mir aber schrecklich leid für dich“, säuselt Barbara. „Zumal das der Stimmung innerhalb der Band sicherlich nicht zuträglich ist. Aber das ist nicht mein Problem.“ 
 
    „Lass uns miteinander reden“, bettelt Steve. „Du kannst doch nicht einfach alles hinschmeißen.“ 
 
    Barbara verengt ihre Augen zu Schlitzen. 
 
    „Falsch, mein Lieber. Du warst es, der alles hingeschmissen hat. Glaubst du im Ernst, ich würde zu dir zurückkehren, nur weil sich deine Schlampe plötzlich umentschieden hat wie ein Fähnchen im Wind? Du hast mich verlassen, also bleibt es auch dabei.“ 
 
    „Sehr richtig.“ Florian sieht seine Chance gekommen, geht auf Barbara zu und legt ihr seinen Arm um die Schulter. Triumphierend blickt er Steve an. Unwillig macht sich Barbara von ihm los. 
 
    „Wir beide müssen allerdings wirklich mal reden, Florian. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr als eine Affäre mit dir haben möchte. Der Sex mit dir war toll, aber das war es dann auch. Es bestand kein Grund, mir nach Berlin hinterher zu reisen. Es tut mir leid, aber das wusstest du vorher.“ 
 
    Die beiden Männer starren Barbara bedröppelt an. Fast können sie einem leid tun. 
 
    „Ihr könnt trotzdem mit auf die Party kommen“, lenkt Barbara ein. „Aber macht euch bloß keine Hoffnungen, dass ich es mir nach ein paar Cocktails anders überlege. Das werde ich nämlich nicht tun, bei keinem von euch.“ 
 
    Wir sind überrascht, dass Florian und Steve tatsächlich mitfahren. Vielleicht hoffen sie, dass Barbara ihre Meinung ändert.
 
    Die Party ist super. Es herrscht eine Bombenstimmung und die Leute sind fröhlich und ausgelassen. Burkhard zieht sich einen Cocktail nach dem nächsten rein und mimt wieder Elvis, allerdings zu einem Song von Shakin‘ Stevens. Irgendwann hat er seine Beine nicht mehr so ganz unter Kontrolle, stolpert und wäre hingefallen, wenn es nicht so eng wäre, dass man gar nicht fallen kann. Freudig blickt er an dem Mädchen hoch, an dessen Taille er sich festgehalten hat. Das Mädchen lächelt zurück. Hier haben heute alle gute Laune. 
 
    Barbara wird auf Schritt und Tritt von Florian und Steve verfolgt, kümmert sich aber nicht um die beiden. Im Gegenteil, sie tanzt mit anderen Männern, was die beiden natürlich sehr erzürnt. Ich finde, dass sie es ein bisschen übertreibt, aber so ist Barbara nun mal.
 
    Nicolas und ich haben einen Heidenspaß dabei, miteinander zu tanzen. Wir verausgaben uns völlig, wirbeln einander herum und sind total happy. 
 
    Barbara flirtet ungeniert mit einem Typen herum, der aussieht wie Pierce Brosnan. Da muss ich sie aber doch mal kurz zur Seite nehmen. 
 
    „Sag mal, willst du heute wirklich nicht mehr mit Steve und Florian reden?“, erkundige ich mich. 
 
    Barbara schüttelt den Kopf. 
 
    „Die sollen mich bloß in Ruhe lassen. Weißt du, Al …“ Sie stockt. 
 
    Auch Barbara hat sich schon den einen und anderen Cocktail hinter die Binde gezogen und schwankt leicht. 
 
    „Alina heiße ich“, helfe ich ihr grinsend. 
 
    „Das weiß ich“, blökt Barbara gegen die laute Musik an. „Ich wollte sagen: Alex gefällt mir ausgesprochen gut. Steve ist nur angekrochen gekommen, weil ihn seine Tusse in die Wüste geschickt hat. Und mit Florian klappt es nur im Bett und das reicht nun mal nicht. Vielleicht finde ich noch einen Typen, mit dem alles funktioniert.“ 
 
    „Nimm doch mich“, preist sich Pierce Brosnan alias Alex an. „Try me.“ 
 
    „Ja, einen Versuch wäre es wert“, findet Barbara. „Wo ist eigentlich Burkhard? Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Der steht an der Bar und trinkt mit Steve und Florian um die Wette“, gibt Dieter Auskunft. 
 
    „Wenn sie so weitermachen, liegen sie gleich am Boden. Wir müssen ein bisschen auf sie aufpassen, zumindest auf Burkhard.“ 
 
    „Nur auf Burkhard“, berichtigt Barbara. „Die anderen beiden können auf sich selbst aufpassen.“ 
 
    „Wer ist Burkhard?“, erkundigt sich Alex. 
 
    „Mein Onkel“, sagt Barbara. „Er ist ein echter Schluckspecht.“ 
 
    „Ich komme mir schon fast seltsam vor, dass wir beide nüchtern sind“, meine ich, denn tatsächlich haben Nicolas und ich sehr wenig Alkohol getrunken. 
 
    „Das brauchen wir nicht“, erklärt Nicolas und streicht mir zärtlich über die Wange. „Wir sind auch so high. Außerdem habe ich gleich noch etwas vor, das uns auch die Sinne raubt. Ahnst du, was es ist?“ 
 
    „Nein, keine Ahnung“, stelle ich mich dumm. „Was denn?“ 
 
    „Das wirst du schon sehen“, verspricht Nicolas. „Ich hoffe, da zucken dann nochmal ein paar Blitze vor deinen Augen herum.“ 
 
    Daran habe ich keinen Zweifel. Das schafft Nicolas jedes Mal. 
 
   
 
    
    Kapitel 20
 
    Ab heute hat der Alltag mich wieder, was bedeutet, dass ich nach zweieinhalb Wochen Urlaub wieder im Büro erscheine. 
 
    „Da ist ja unsere Urlauberin“, begrüßt mich meine Lieblingskollegin Chiara und reißt mich in ihre Arme. 
 
    „Welcome back! Na, wie war es auf der Single-Kreuzfahrt? Hast du einen netten Mann kennengelernt?“ 
 
    Ich verkneife mir nur mit Mühe ein fettes Grinsen, als ich mir Chiaras Gesichtsausdruck vorstelle, wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde. 
 
    „Die Kreuzfahrt war genial. Ich habe mit dem obersten Boss gefickt und er ist echt ein Hengst im Bett. Du weißt schon, der, der mir immer diese rot markierten Dokumente gibt und der mich von der Prämie und der Gehaltserhöhung ausgeschlossen hat. Er ist zwar als Boss ein Arsch, aber im Bett ist er der Knaller.“ 
 
    Chiara würde in Ohnmacht fallen oder mir schlicht und ergreifend gar nicht glauben. Ich kann es selbst nicht fassen. Nicolas war ziemlich schnell nur noch der Mann, den ich immer mehr in mein Herz geschlossen habe. Der böse Boss war ganz weit weg und den bringe ich immer noch nicht wirklich in Verbindung mit ihm. Das sind für mich zwei verschiedene Menschen. Aber in Wirklichkeit ist es eben doch ein und derselbe Mensch, und damit werde ich mich jetzt konfrontieren müssen. 
 
    „Das habe ich tatsächlich“, gebe ich Auskunft und begrüße nun auch meine anderen Kolleginnen. 
 
    „Das ist ja Wahnsinn!“, schreit Leonie unbeherrscht los. „Ich wusste es doch! Erzähl schon: Wie heißt er, wer ist er, wie sieht er aus, wie ist er im Bett? Werdet ihr euch wiedersehen oder ist es nach der Kreuzfahrt vorbei?“ 
 
    „Ich hoffe nicht, dass es nach der Kreuzfahrt vorbei ist“, beantworte ich die letzte Frage zuerst. 
 
    „Im Bett war es der Hammer. Er sieht einfach fantastisch aus und ist wahnsinnig süß. Ansonsten hat er eine leitende Position und wahrscheinlich einen Haufen Geld, aber das interessiert mich nicht. Es hat einfach total gefunkt.“ 
 
    „Wow, Alina, das ist ja wunderbar!“, kreischt Julia und klatscht in die Hände. „Endlich! Du hast es wirklich mehr als verdient. Wohnt er auch in Berlin?“ 
 
    „Zufälligerweise ja.“ 
 
    „Hast du ein Bild von ihm?“ 
 
    Ich gebe mir wirklich Mühe, meine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten, aber es fällt mir verdammt schwer, nicht heraus zu prusten. Eigentlich könnte ich sagen, dass sie sich nur das Bild von unserem obersten Boss auf der Website ansehen müssen. 
 
    „Ja, ich habe ein Bild von ihm.“ 
 
    Ich zücke mein Smartphone, denn mir war klar, dass meine Kolleginnen ein Foto von dem neuen Mann in meinem Leben sehen wollen. Ich habe extra eins ausgesucht, auf dem man Nicolas nicht gut erkennen kann bzw. er sieht auf dem Foto gar nicht so aus, wie er eigentlich aussieht. Und da meine Kolleginnen natürlich nicht im Traum daran denken, dass es sich um den Chef höchstpersönlich handeln könnte, werden sie auch nicht darauf kommen.
 
    Drei aufgeregte Frauen umrunden mich und zerquetschen mich fast bei dem Versuch, alle gleichzeitig auf das Foto zu schauen. 
 
    „Wow, ist der heiß!“, stöhnt Julia los. „Der sieht ja irre aus.“ 
 
    „Ja, absolut“, bestätigt Leonie. „Ein totaler Hammertyp.“ 
 
    „Der ist bildschön“, findet auch Chiara. „Da hast du wirklich einen guten Fang gemacht.“ Sie legt den Kopf schief. 
 
    „Weißt du was? Der sieht unserem Boss ein bisschen ähnlich.“ 
 
    Ich schlucke. Auf diesem Foto sieht er sich selbst eigentlich gar nicht ähnlich. 
 
    „Echt? Ich weiß gar nicht, wie unser Boss überhaupt aussieht“, behaupte ich, was bis vor zweieinhalb Wochen auch noch der Realität entsprach. 
 
    „Hier, schau mal.“ Chiara tippt auf meinem Computer herum. In der nächsten Sekunde baut sich ein riesiges Bild von Nicolas auf meinem PC auf. 
 
    „Dein Typ sieht natürlich besser aus, aber ähnlich sehen sie sich schon, findest du nicht?“ 
 
    „Aber nur ein bisschen“, sage ich schnell und klicke das Bild auf dem Computer hastig weg. 
 
    „Wie heißt er denn?“, will Julia wissen. 
 
    Nun kann ich schlecht sagen, dass ich nicht weiß, wie er heißt. Fieberhaft suche ich nach einem Namen. Leider fällt mir überhaupt keiner ein. Auf Leonies Schreibtisch liegt eine Zeitschrift, auf der Hape Kerkeling als Horst Schlämmer abgebildet ist. 
 
    „Horst“, erwidere ich, obwohl das so ungefähr der schlimmste Name ist, den es gibt und der auch überhaupt nicht zu Nicolas passt. 
 
    „Horst?“ Leonie zieht ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen in die Höhe. 
 
    „Der Typ heißt … äh … Horst? Oh mein Gott, der Arme. Das passt aber so gar nicht zu ihm.“
 
    Richtig, das habe ich auch gerade gedacht. Warum ist mir kein anderer Name eingefallen? Es gibt doch schließlich so viele. 
 
    „Aber … er wird von allen Tom genannt“, stammele ich. 
 
    „Warum denn das?“, will Leonie stirnrunzelnd wissen. 
 
    „Weil er ein großer Tom Jones Fan ist“, habe ich einen Geistesblitz. „Und weil Horst überhaupt nicht zu ihm passt. Er denkt sogar darüber nach, mit einem Gutachten eine Namensänderung zu beantragen. Wenn man unter seinem Namen leidet und das nachweisen kann, kann der Name geändert werden. Das geht bei ihm bestimmt – und dann heißt er ganz offiziell Tom.“ 
 
    „Das würde viel besser zu seinem Aussehen passen“, stimmt Chiara zu. 
 
    „Zumal Tom Jones den Superhit Sexbomb hatte. Und das wiederum passt auch sehr gut zu Horst … äh … Tom.“ 
 
    Oh je, hoffentlich bringe ich jetzt nicht die Namen durcheinander. Nicolas, Horst, Tom … Ich muss aufpassen, dass ich je nach Gelegenheit den richtigen Namen verwende.
 
    „Und was ist bei euch so passiert?“, lenke ich ab. „Was gibt es Neues?“ 
 
    An Arbeiten ist in der nächsten Stunde nicht zu denken. Ich erzähle von meiner Kreuzfahrt, meine Kolleginnen erzählen von ihren Begebenheiten. Chiara serviert mitgebrachten Kuchen, Leonie holt Kaffee und wir machen es uns gemütlich, statt zu arbeiten. Viel liegt ohnehin nicht an, da die meisten Vorgesetzten im Sommer-Urlaub sind. Ich liebe dieses Zusammensein mit meinen Mädels. Tatsächlich fühle ich mich, als seien wir eine große Familie. Genau das ist es, was mich so sehr an diese Firma bindet. 
 
    Es könnte alles so schön sein, wenn es nicht diese merkwürdigen Begebenheiten mit dem Boss geben würde, der zufällig jetzt auch noch mein Liebhaber ist. Eine bleischwere Klammer legt sich um mein Herz. Wird diese Angelegenheit zu klären sein? Wird Nicolas es tatsächlich schaffen, mir zu beweisen, dass alles ganz anders ist, als es den Anschein hat? 
 
    In den nächsten Tagen sehe ich Nicolas nicht, weil er jede Menge zu tun hat und alles aufarbeiten muss, was in den letzten zweieinhalb Wochen liegen geblieben ist. Ich kann das zwar nachvollziehen, bin aber trotzdem etwas traurig. Dafür schickt er mir x-mal am Tag kurze, liebevolle Mails, die mir den Tag versüßen. 
 
    Und dann passiert endlich das, worauf ich schon die ganze Zeit mit klopfendem Herzen gewartet habe: Ich erhalte ein Dokument von ihm, das ich bearbeite und das am nächsten Tag zurück kommt. Überall finden sich rote Ausrufezeichen und Anmerkungen und alle Änderungen, die ich gemacht habe, hat er wieder verworfen. Es ist sogar noch schlimmer als sonst.
 
    Ich hole tief Luft. Was ist das jetzt? Will er mich verarschen? Macht er sich einen Spaß daraus, mich an der Nase herum zu führen? 
 
    Aber ich habe ihm versprochen, dass ich Bescheid sage, sobald ich wieder so ein Dokument erhalte. Also schnappe ich mein Handy und gehe zu unserem Aufenthaltsraum. Nicolas meldet sich sofort nach dem ersten Klingeln.
 
    „Nicolas, ich habe gestern ein Dokument von dir erhalten und heute ist wieder alles rot angestrichen“, informiere ich ihn. „Es ist alles wie gehabt.“ 
 
    Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen am anderen Ende der Leitung. 
 
    „Alina, das kann nicht sein“, sagt Nicolas. „Ich habe kein Dokument nach unten gegeben. Sarah hat alles für mich erledigt. Das muss ein Missverständnis sein. Bist du sicher, dass dieses Dokument von mir ist?“ 
 
    „Jedenfalls steht dein Name drunter“, erwidere ich. „Willst du es sehen? Soll ich es dir zeigen?“
 
    „Ja.“ Nicolas scheint zu überlegen. „Wir können uns im Moment noch nicht öffentlich zeigen. Pass auf, wir treffen uns im Keller im Archiv. Kannst du den Schlüssel besorgen?“ 
 
    „Ja, natürlich, den habe ich sowieso.“ 
 
    „Gut. Ich bin in fünf Minuten dort.“ 
 
    Herzklopfend eile ich zu meinem Büro zurück, nehme den Schlüssel fürs Archiv aus meiner Schreibtischschublade und erkläre meinen Kolleginnen, ich müsse eine alte Akte aus dem Keller holen. Dann haste ich aufgeregt zwei Stockwerke nach unten und schließe mit zitternden Fingern das Archiv auf. Wenige Augenblicke später höre ich energische Schritte und im nächsten Moment steht Nicolas vor mir.
 
    Ich habe ihn ein paar Tage lang nicht gesehen und sein Anblick fährt mir ins Herz und mitten zwischen die Beine. Er sieht einfach umwerfend aus in seinem tadellos sitzenden, leicht schimmernden Anzug und seinem weißen Hemd, das er wie üblich aufgeknöpft hat. Er ist so gnadenlos sexy, dass ich ihn am liebsten sofort hier zwischen den staubigen Akten vernaschen würde.
 
    „Hey, schau mich nicht so an, sonst vergesse ich, wer ich bin und wo ich bin.“ 
 
    Zärtlich nimmt er meinen Kopf in beide Hände und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Ich bin sofort im Rausch, ziehe ihn ganz fest an mich und erwidere seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die wie eine lodernde Flamme in mir hoch schießt.
 
    „Baby, Baby, das hatten wir aber eigentlich nicht vor“, sagt Nicolas rau und schließt die Tür hinter sich. Ich drehe geistesgegenwärtig den Schlüssel herum. 
 
    Und dann tun wir es tatsächlich in diesem staubigen Aktenverlies. Nicolas zieht seine edel aussehende Hose bis zu den Knien herunter und nimmt mich im Stehen. Hart, fest, heftig. Er blickt mir die ganze Zeit dabei in die Augen und das macht es noch erregender. 
 
    „Es war wohl ein Fehler, dass wir uns die letzten Tage nicht gesehen haben.“ 
 
    Nicolas fährt sich über die Stirn, als wir unser Intermezzo beendet haben. 
 
    „Ich hätte mir denken können, wie wir aufeinander reagieren. Das ist echt ziemlich abgefahren.“ Er grinst. „Mit dir wird sogar dieses Kellerverlies zu einem erotischen Ort.“ 
 
    Ich grinse zurück. „Mit dir auch, Horst.“ 
 
    „Horst?“ Nicolas zieht die Augenbrauen hoch und lacht. „Kann es sein, dass du mich verwechselst? Habe ich einen Konkurrenten?“ 
 
    Ich erzähle ihm kurz die Story, wie er zu seinem neuen Namen kommt und er amüsiert sich köstlich, dass er jetzt ein Vollhorst ist. 
 
    „Kommen wir zum unangenehmen Teil“, ordnet er an. „Zeig mir mal das Dokument.“ 
 
    Stumm halte ich ihm die Unterlagen hin und beobachte ihn genau. Nicolas wirkt ehrlich überrascht, runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. 
 
    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein altes Dokument“, murmelt er. „Das war doch … ja, das muss vor mehr als drei Jahren gewesen sein. Wenn wir Glück haben, finden wir das sogar hier im Archiv.“ 
 
    Er schreitet die Regale mit den Aktenordnern ab. Sie sind nach Jahreszahlen und Alphabet geordnet und es dauert nur wenige Minuten, bis er einen Ordner aus dem Regal zieht. Er blättert in dem Ordner herum und deutet dann triumphierend auf ein abgeheftetes Dokument. 
 
    „Hier ist es“, sagt er. „Hier ist das Dokument, das du gerade korrigieren musstest. Es ist aus dem Jahr 2016.“ 
 
    Ich stelle mich ganz dicht neben ihn und beuge mich über den Aktenordner, um das abgeheftete Dokument mit dem zu vergleichen, das ich gestern erhalten habe. Und es stimmt: Es ist exakt dasselbe.
 
    „Warum bekomme ich eine Angebotsbeschreibung für den Umbau eines Hotels, die bereits 2016 verfasst worden ist?“, frage ich verwirrt. „Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“
 
    „Nein, das macht es in der Tat nicht.“ Nicolas legt sein Gesicht in Falten. 
 
    „Das macht gar keinen Sinn.“ Er schüttelt wieder den Kopf. 
 
    „Von wem genau hast du das bekommen?“, will er wissen. 
 
    „Von Sarah Siebert, deiner Sekretärin“, gebe ich Auskunft. „Und zwar in deinem Namen.“ 
 
    Nicola schweigt eine Weile. 
 
    „Warum macht sie das?“, stellt er die Frage, die mir natürlich auch sofort durch den Kopf geht. 
 
    „Warum gibt sie dir ein altes Dokument, das niemand mehr braucht? Was bezweckt sie damit?“ 
 
    Wir sehen uns ratlos an. 
 
    „Eigentlich gibt es dafür nur einen Grund.“ Nicolas fährt sich durch seine Haare. 
 
    „Und der wäre?“, frage ich ihn. 
 
    „Reine Schikane. Sie will dich schikanieren, triezen, ärgern. Genau das, was du mir unterstellt hast. Du hast schon ganz recht gehabt, bis eben auf die Tatsache, dass nicht ich es bin, der dich ärgern will. Es bleibt nur die Frage, warum. Kennst du Sarah? Hast du dich irgendwann mal mit ihr gestritten?“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein. Ich kenne sie nur als deine Sekretärin. Ich hatte nie etwas mit ihr persönlich zu tun.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Nicolas kratzt sich am Kinn. „Irgendetwas muss da sein. Sie hat es auf dich abgesehen, und dafür muss es einen Grund geben. Fällt dir wirklich keiner ein?“ 
 
    „Nein“, wiederhole ich ratlos. „Ich habe keine Ahnung, warum sie so etwas tut.“ 
 
    „Eifersüchtig kann sie nicht sein, das schließe ich aus“, sagt Nicolas. „Außerdem läuft das zwischen dir und mir erst seit dem Urlaub. Vorher hatten wir nie etwas miteinander zu tun. Nein, das kann nicht sein. Aber was ist es dann? Und wie finden wir das heraus?“ 
 
    Ich bin völlig durcheinander. Nur langsam sickert in mein Bewusstsein, dass Nicolas wirklich unschuldig ist. Aber so richtig kann ich mich nicht darüber freuen, denn die Lage ist nach wie vor nicht geklärt. Es ist zwar schön, dass es nicht Nicolas ist, der mir das Leben schwer gemacht hat, aber ich kann mir nicht erklären, was seine Sekretärin gegen mich haben sollte. Wir haben doch überhaupt nichts miteinander zu tun! 
 
    „Irgendwie werden wir schon herausfinden, was das alles auf sich hat.“ Nicolas legt seine Hände auf meine Schultern. 
 
    „Immerhin weißt du jetzt, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe. Zumindest hoffe ich, dass dir das klar ist.“ 
 
    „Ja, das ist mir klar“, erwidere ich verunsichert, obwohl mir überhaupt nichts klar ist.
 
    Schnell verscheuche ich den Gedanken, dass Nicolas das alles eingefädelt und mir gestern extra ein altes Dokument gegeben hat, damit er sich herausreden kann.
 
    Nicolas schaut mir eindringlich ins Gesicht. 
 
    „Ist dir das wirklich klar?“, hakt er nach. „Oder zweifelst du immer noch an mir?“ 
 
    Unglücklich sehe ich ihn an. 
 
    „Alina!“, sagt er empört. „Du glaubst doch nicht im Ernst, ich hätte das alles eingefädelt und dir absichtlich ein altes Dokument gegeben, oder? Das traust du mir nicht wirklich zu. Oder etwa doch?“ 
 
    Er sieht ganz erschüttert aus. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, beeile ich mich zu versichern, obwohl ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob ich mir wirklich sicher bin. Ich hasse mich selbst dafür, aber ich kann dieses latente Misstrauen einfach nicht ablegen.
 
    Nicolas schweigt eine Weile, aber in seinem Gesicht arbeitet es. Ich kann mir denken, was in ihm vorgeht. Er ist wahrscheinlich wirklich unschuldig und ich vertraue ihm nicht. 
 
    „Ich werde mal herumhorchen und versuchen zu erkunden, ob es da irgendetwas zwischen dir und Sarah gibt“, erklärt Nicolas. „Du denkst bitte auch noch einmal genauestens darüber nach. Und vor allem denkst du genauestens darüber nach, ob du mir so eine Farce tatsächlich zutraust. Ehrlich gesagt bin ich enttäuscht von dir, Alina. Wie kannst du nur glauben, dass ich dich dermaßen an der Nase herumführe? Hast du immer noch nicht begriffen, was ich für dich empfinde?“ 
 
    Nicolas sieht traurig und enttäuscht aus. Sein Anblick schneidet mir tief ins Herz, aber ich kann trotzdem nicht aus meiner Haut, obwohl ich es so gern würde. Himmel, ich kann doch auch nichts dafür, dass ich so empfinde! Ich habe mir schließlich nicht ausgesucht, dass ich so misstrauisch bin und niemandem vertrauen kann, nicht einmal ihm. Schließlich kenne ich ihn erst seit zweieinhalb Wochen, das ist nun wirklich keine Ewigkeit.
 
    „Nicolas, es tut mir leid“, sage ich lahm. „Doch, ich glaube dir schon, aber … Es gibt einfach keine Erklärung für das alles.“ 
 
    „Es wird eine Erklärung geben, das verspreche ich dir“, sagt Nicolas fest. „Wir müssen zusammenhalten und einander glauben und vertrauen. Das ist die Grundvoraussetzung einer jeden Beziehung.“
 
    Ich nicke kläglich. 
 
    „Mach dir keine Sorgen. Wir werden schon rauskriegen, was wirklich dahinter steckt“, verspricht Nicolas. „Immerhin hat uns das einen heißen Quickie beschert.“ 
 
    Wir grinsen uns an. Immerhin das! 
 
   
 
    
    Kapitel 21
 
    Zwei Stunden später schickt Nicolas mir eine E-Mail. 
 
    „Ich glaube, das einfachste wird sein, Sarah mit diesem Dokument zu konfrontieren und sie zu fragen, warum sie es dir gegeben hat. Mir fällt keine andere Lösung ein. Außerdem wartet sie auf die Korrekturen und du könntest ihr keinen plausiblen Grund liefern, warum du sie noch nicht eingearbeitet hast. Bist du bereit?“ 
 
    Ich stöhne auf und vergrabe meinen Kopf in den Händen. Ehrlich gesagt habe ich Angst, dass nach diesem Gespräch mit Sarah alles noch komplizierter wird, als es ohnehin schon ist. Andererseits besteht die Möglichkeit, dass wir nach diesem Gespräch das Rätsel lösen können. Irgendetwas muss endlich passieren.
 
    Ich verabschiede mich bei meinen Kolleginnen und steige mit klopfendem Herzen in den Fahrstuhl. Ich bin noch nie in das Allerheiligste vorgedrungen, nämlich die Chefetage im obersten Stock. Jetzt werde ich Nicolas auf einer ganz anderen Ebene begegnen. Jetzt wird sich der attraktive Mann vom Schiff und der oberste Boss zu einer einzigen Person vereinen. Jetzt werde ich ihn als das kennenlernen, was er tatsächlich ist: der Inhaber der Firma, für die ich arbeite.
 
    Als ich das Vorzimmer betrete, in dem Sarah thront, versinke ich in einem dicken Teppich. Ich schlucke schwer. Das Büro ist total schick eingerichtet und man sieht auf den ersten Blick, dass hier der Chef residiert. Alles ist teuer und edel. 
 
    Sarah passt hervorragend dazu. Alles an ihr ist perfekt: Gesicht, Make-up, Frisur, Figur, Kleidung. Sie ist makellos von Kopf bis Fuß. Mir schießt durch den Kopf, dass Nicolas genauso makellos ist. Passen die beiden nicht viel besser zusammen? Kann es nicht doch sein, dass sie heimlich in ihn verliebt ist und auf mehr hofft? Aber eigentlich ist das Quatsch, denn sie hat mich schon drangsaliert, noch bevor ich Nicolas kannte. 
 
    Ich hole tief Luft und gehe auf den schwarzen Schreibtisch mit der Glasplatte zu. 
 
    „Guten Tag, ich bin Alina Valentin“, stelle ich mich vor. „Herr Sander erwartet mich.“
 
    Sarahs perfekte Augenbrauen fahren in die Höhe. 
 
    „Tatsächlich?“, sagt sie schroff. „Ich habe keinen Termin eingetragen. Abgesehen davon haben Sie mit Herrn Sander doch überhaupt nichts zu tun. Jeglicher Kontakt läuft über mich. Herr Sander hat keine Zeit, um sich mit Bagatellen zu beschäftigen.“ 
 
    „Ich glaube, das, was wir zu besprechen haben, ist mitnichten eine Bagatelle“, ertönt Nicolas‘ Stimme. 
 
    Erleichtert stelle ich fest, dass er im Türrahmen steht.
 
    „Sarah, würdest du bitte in mein Büro kommen und uns etwas zu trinken bringen?“ 
 
    Sarah ist plötzlich weiß wie die Wand und starr vor Schreck. Ich glaube, sie weiß ganz genau, was auf sie zukommt. Sie nickt und stakst mit wiegenden Hüften den Flur entlang, wo sich offenbar die Küche befindet. Nicolas nickt mir zu. 
 
    „Komm in mein Büro, Alina.“ 
 
    Er klingt plötzlich sehr förmlich und ich muss daran denken, dass er mich vor nicht allzu langer Zeit im Aktenverlies hart und fest genommen hat. Aber jetzt ist er mir plötzlich etwas fremd. Er ist einfach – der Boss. 
 
    Als ich sein hypermodernes Büro betrete, stockt mir erst mal der Atem. Es ist riesig. Fast das ganze Zimmer besteht aus Glas, so dass man einen fantastischen Blick über den Potsdamer Platz hat. Auch hier versinkt man in dicken Teppichen und Nicolas‘ Schreibtisch ist ebenfalls schwarz mit einer Glasplatte, nur dass er ungefähr doppelt so groß ist wie der Schreibtisch von Sarah. In einer Ecke steht eine schwarze Ledercouch mit zwei Sesseln und einem Glastisch, in der anderen Ecke ein Konferenztisch mit sechs Stühlen. Es sieht sehr eindrucksvoll aus und ich fühle mich ein bisschen eingeschüchtert.
 
    „Selbstverständlich werden wir Sarah nicht auf die Nase binden, in welchem Verhältnis wir zueinander stehen“, weist Nicolas mich an. 
 
    „Am besten, du lässt erst mal mich reden, okay?“ 
 
    Ich nicke. Nicolas wirkt streng und dominant, wie ein typischer Boss. Einerseits finde ich das höllisch anziehend, andererseits schafft sein Auftreten eine gewisse Distanz zu mir. 
 
    Wenige Augenblicke erscheint Sarah mit einem Tablett, auf dem einige Getränke stehen. Stumm verteilt sie die Getränke auf dem Tisch und wir lassen uns auf den Stühlen nieder. 
 
    „Sarah, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden möchte“, beginnt Nicolas und sieht Sarah aufmerksam an. 
 
    „Vielleicht kannst du dir denken, was das ist.“ 
 
    Sarah presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. 
 
    „Okay.“ Nicolas holt tief Luft und schiebt ihr ein Dokument über den Tisch. 
 
    „Dieses Dokument hast du Alina vorgestern zukommen lassen. Sie hat die Änderungen eingearbeitet und heute das Dokument mit erneuten Änderungswünschen zurück bekommen. Von mir ist dieses Dokument, das im Übrigen bereits drei Jahre alt ist, nicht. Demzufolge kann es nur von dir sein. Warum hast du Alina ein altes Dokument gegeben?“ 
 
    Sarah starrt auf den Boden und sagt keinen Ton. 
 
    „Wie dir selbst bekannt sein dürfte, ist das nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt“, fährt Nicolas fort. „Es ist offensichtlich, dass du Alina ständig völlig sinnlos Dokumente zugespielt hast, die überhaupt nicht geändert werden mussten. Du hast Alina schikaniert. Das musst du gar nicht abstreiten. Ich weiß, dass es so ist. Die Frage, die ich mir jetzt natürlich stelle, ist die Frage nach dem Grund. Warum hast du das getan?“ 
 
    Sarah schweigt beharrlich weiter. 
 
    „Du kannst mir das nicht beweisen“, sagt sie schließlich und vermeidet es, ihren Chef anzusehen. 
 
    „Sarah, hör auf, solche Spielchen zu spielen“, sagt Nicolas ärgerlich. „Es steht außer jeder Frage, dass du Alina diese Dokumente ausgehändigt hast. Ich habe mich mit der Personalabteilung in Verbindung gesetzt, die mir berichtet hat, dass du es warst, die die Anweisung gegeben hat, dass Alina als einzige in der Firma weder eine Gehaltserhöhung noch einen Bonus bekommt.“
 
    Überrascht sehe ich Nicolas an. Davon hatte er mir kein Wort gesagt. 
 
    „Ich habe gar nichts gesagt“, empört sich Sarah. „Du hast alle Anweisungen für die Gehaltserhöhung und den Bonus unterschrieben, bis auf eine. Da dachte ich natürlich, das hätte seinen Grund. Ich habe nicht nachgefragt, denn du wirst schon wissen, was du tust.“ 
 
    „Das habe ich anders gehört“, sagt Nicolas scharf. „Steffi aus der Personalabteilung hat bei dir nachgefragt, ob es richtig sei, dass nur eine einzige Person von der Prämienzahlung und Gehaltserhöhung ausgeschlossen sei. Das hast du bestätigt.“ 
 
    „Aber nur, weil du diese Anweisung eben nicht unterschrieben hattest“, beharrt Sarah.
 
    Nicolas schüttelt den Kopf. 
 
    „Das hätte ein Versehen von mir sein können. Wenn es sich tatsächlich so zugetragen hätte, hättest du mich gefragt, wie sonst auch. Ich vermute, dass du die Anweisung für Alina vernichtet hast. Sarah, hör auf mit den Lügen. Ich weiß längst, dass du dich an Alina rächen wolltest. Ich möchte jetzt endlich von dir wissen, warum.“ 
 
    „Warum sollte ich mich an Alina rächen wollen?“, erwidert Sarah. „Ich kenne sie doch überhaupt nicht.“ 
 
    „Natürlich kennst du sie.“ 
 
    Wir drehen uns um und erblicken eine schwarzhaarige, junge Frau, die im Türrahmen steht. Vor lauter Aufregung hat keiner daran gedacht, die Tür zu schließen. 
 
    Sarah wird ganz grün im Gesicht. 
 
    „Du mischst dich da gefälligst nicht ein“, zischt sie los und springt auf. „Raus mit dir!“
 
    „Stopp, stopp!“, ruft Nicolas und steht ebenfalls auf. „Wir würden sehr gern wissen, was Swantje zu sagen hat.“ 
 
    „Sie hat gar nichts zu sagen“, faucht Sarah wütend. „Halt bloß deine Klappe!“
 
    „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun“, sagt Swantje mit fester Stimme. 
 
    „Ich kann nicht glauben, was du dieser Frau angetan hast.“ 
 
    Sie geht ein paar Schritte auf uns zu, blitzt Sarah wütend an und schnappt hörbar nach Luft. 
 
    „Du sollst endlich gehen!“, schreit Sarah unbeherrscht. „Glaubt ihr bloß kein Wort.“ 
 
    „Das entscheiden wir selbst“, bestimmt Nicolas und schaut Swantje abwartend an. 
 
    „Sarah hat das alles getan, weil sie stocksauer auf Alina war“, beginnt Swantje. 
 
    „Du Biest!“, brüllt Sarah. „Das werde ich dir niemals verzeihen. Ich packe jetzt meine Sachen und gehe. Ihr werdet mich niemals wiedersehen, ihr mieses Pack. Und dann haltet ihr noch zu dieser Schlampe.“ 
 
    Mit diesen Worten springt sie auf, läuft aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. 
 
    Abwartend schauen Nicolas und ich Swantje, die ich noch nie zuvor gesehen haben, an. 
 
    „Sarah war total in Thorsten verknallt“, beginnt Swantje und wirft mir einen kurzen Blick zu. „Sie hat immer davon geredet, dass er ihre große Liebe ist und sie sich sogar vorstellen kann, ihn einmal zu heiraten und mit ihm Kinder zu bekommen. Aber Thorsten hat sich überhaupt nicht für sie interessiert. Auf einer Firmenfeier hat er sich ganz unverhohlen an Alina heran gemacht. Sarah hat das mitgekriegt und war am Boden zerstört. Und dann waren die beiden auch noch eine Zeitlang zusammen. Sarah hat sich total in die Idee hinein steigert, dass Alina ihr den Mann ihres Lebens weggenommen hat. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass sie Thorsten doch noch für sich hätte gewinnen können, wenn es Alina nicht geben würde. Darum wollte sie sich an ihr rächen. Sie hat ihr alte Dokumente zugeschoben, die es im Grunde gar nicht gab. Das hat sie nur getan, um Alina zu ärgern. Dass sie Alina allerdings von der Gehaltserhöhung und von der Prämienzahlung ausgeschlossen hat, wusste ich nicht.“ 
 
    Ich starre Swantje völlig perplex an.
 
    „Thorsten und ich waren nicht zusammen“, stelle ich richtig. „Er hat es die ganze Zeit versucht, aber ich wollte nichts von ihm. Ich konnte einfach nichts für ihn empfinden. Aber er hat nicht locker gelassen und mich monatelang angebaggert.“ 
 
    „Für Sarah sah das anders aus“, seufzt Swantje. „Sie war richtig besessen von dem Gedanken, dass du ihr Lebensglück zerstört hast. Und da wollte sie deins auch zerstören bzw. dir das Leben schwer machen. Das hat sie wohl auch geschafft.“ 
 
    Nicolas schüttelt ungläubig den Kopf. 
 
    „Das ist wirklich ein starkes Stück. Ich werde ihr fristlos kündigen. Swantje, ich danke dir ganz herzlich dafür, dass du Licht in diese Sache gebracht hast. Ich weiß nicht, ob Sarah die ganze Geschichte jemals zugegeben hätte.“ 
 
    „Gern geschehen. Ich hätte schon viel früher den Mund aufmachen sollen. Aber ich habe nicht gewusst, dass es so schlimm ist. Sarah hat mir nur gesagt, dass sie Alina hin und wieder ein etwas wirres Dokument gibt, um sie ein bisschen zu ärgern. Ich habe nicht geahnt, dass das alles weit übers Ärgern hinausgeht. Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.“ 
 
    „Schon gut, jetzt ist die Sache geklärt.“ Nicolas nickt Swantje zu. Sie steht auf, streicht ihren Rock glatt und verabschiedet sich von uns.
 
    Nicolas fährt sich durch seine Haare, wie immer, wenn er nervös ist.
 
    „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, murmelt er. „Aber zumindest weißt du jetzt, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe.“ 
 
    „Ja, das weiß ich jetzt.“ 
 
    Ich stehe auf, umrunde den Schreibtisch und bleibe vor Nicolas stehen. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dir am Anfang nicht geglaubt habe. Ich habe das nicht getan, um dich zu ärgern. In mir ist manchmal generell so ein tiefes Misstrauen. Das hatte nichts mit dir persönlich zu tun. Kannst du mir verzeihen?“ 
 
    Nicolas nimmt mich an den Händen und zieht mich näher zu sich heran.
 
    „Schon geschehen. Ich bin froh, dass wir jetzt die Wahrheit kennen. Allerdings bin ich von Sarah wahnsinnig enttäuscht. Sie hat sechs Jahre für mich gearbeitet, das ist eine verdammt lange Zeit. Ich hätte ihr so eine Niederträchtigkeit im Leben nicht zugetraut. Das ist für mich menschlich sehr enttäuschend.“ 
 
    „Das verstehe ich. Außerdem musst du dir eine neue Sekretärin suchen.“ 
 
    Nicolas grinst bis über beide Ohren. 
 
    „Muss ich nicht. Sie steht bereits vor mir.“ 
 
    Mir stockt kurzfristig der Atem. 
 
    „Das ist nicht dein Ernst. Ich soll für dich arbeiten? Meinst du, das ist eine gute Idee? Man soll Privatleben und Beruf nicht miteinander vermischen.“ 
 
    „Ich finde, es könnte sehr prickelnd werden, wenn wir Privatleben und Beruf miteinander vermischen“, lacht Nicolas und zieht mich stürmisch auf seinen Schoß. 
 
    „Nein, im Ernst“, fährt er fort. „Es wird sicher eine Weile dauern, bis ich eine geeignete Assistentin gefunden habe. In dieser Zeit könntest du mir doch hilfreich zur Seite stehen, oder? Würde dir das nicht Spaß machen?“ 
 
    Ich muss lachen. 
 
    „Ich hoffe, wir kommen überhaupt zum Arbeiten und verschwinden nicht ständig im Aktenarchiv, in der Besenkammer oder sonstwo, um etwas ganz anderes zu tun.“
 
    „Dafür kann ich keinesfalls garantieren“, neckt Nicolas mich. „Vor allem, wenn du ein kurzes Kleid trägst und nur einen winzigen Slip. Oder am besten, du trägst gar nichts darunter.“ 
 
    „Es hat mir gerade noch gefehlt, für so einen lüsternen Chef zu arbeiten“, seufze ich. 
 
    „Nun lass mir doch mein Vergnügen“, erwidert Nicolas. „Ich ergehe mich gerade in Fantasien, wo ich breitbeinig in meinem Sessel sitze und du auf allen vieren zu mir gekrochen kommst. Dann öffne ich den Gürtel meiner Hose, danach ziehe ich den Reißverschluss auf und dann, während du immer näher kommst … Rate mal, wie es weiter geht.“ 
 
    „Ich will es mir gar nicht vorstellen“, wehre ich ab. „Und schon gar nicht will ich mir vorstellen, dass garantiert jemand herein kommt. Der Boss sitzt mit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl und seine Sekretärin bläst ihm einen. Klischeehafter geht es gar nicht.“ 
 
    „Klischee hin oder her, ich finde das höchst anregend“, gesteht Nicolas. „Willst du mir morgen nicht mal eine Kostprobe geben?“ 
 
    „Träum weiter“, lache ich und erhebe mich von seinem Schoß. „Aber du könntest mir einen Gefallen tun.“ 
 
    „Aber jeden doch.“ 
 
    Mein Herz klopft mir bis zum Hals. 
 
    „Haben wir jetzt eigentlich eine richtige Beziehung? Ich meine, sind wir jetzt wirklich zusammen?“ 
 
    Nicolas legt den Kopf schief. 
 
    „Das würde ich durchaus so ausdrücken, ja. Warum?“ 
 
    „Willst du das in der Firma offiziell machen? Oder bleibt das hier geheim und wir tun so, als würden wir uns nicht kennen?“ 
 
    „Ich glaube, das ist keine gute Idee. Nein, wir spielen kein Versteck, auch nicht hier in der Firma. Wir machen es offiziell. Warum fragst du? Was für einen Gefallen soll ich dir tun?“ 
 
    Eine Stunde später ist es soweit. Ich bin wieder im Schreibbüro, sitze an meinem Computer und tippe irgendetwas vor mich hin. Dabei bin ich total aufgeregt und warte gespannt auf die Dinge, die sich nun ereignen werden. 
 
    Als ich energische Schritte höre, die immer näher kommen, setze ich mich aufrecht hin und starre auf die geöffnete Tür. Meine Kolleginnen fahren erschrocken zusammen, als plötzlich jemand im Türrahmen steht, den sie bisher nur aus der Ferne kennen: der Boss höchstpersönlich. Nicolas Sander.
 
    „Guten Tag, meine Damen, darf ich mich vorstellen? Ich bin Nicolas Sander. Wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen und ich dachte, ich komme einfach mal vorbei.“
 
    Meinen Kolleginnen bleibt der Mund offen stehen und keine bringt einen Ton heraus. Nicolas zwinkert freundlich, geht zuerst zu Julia, gibt ihr die Hand und fragt nach ihrem Namen. Dasselbe passiert mit Chiara und Leonie, die völlig paralysiert sind und gar nicht glauben können, dass der Boss höchstpersönlich sich die Ehre gibt. 
 
    „Und wer sind Sie?“, will er wissen und streckt mir seine Hand entgegen.
 
    „Ich heiße Alina Valentin“, stelle ich mich vor und erhebe mich.
 
    „Sehr erfreut, Herr Sander.“ 
 
    „Ganz meinerseits, Frau Valentin. Ich bin wirklich ausgesprochen erfreut, muss ich sagen.“ 
 
    Wir grinsen uns an, während man eine Stecknadel fallen hören könnte. 
 
    „Sagen Sie mal, kennen wir uns nicht von irgendwo her?“, frage ich. 
 
    Nicolas runzelt die Stirn.
 
    „Ich weiß nicht. Sie kommen mir auch irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon mal irgendwo getroffen?“
 
    Ich schlage mir mit der Hand vor die Stirn.
 
    „Jetzt fällt es mir ein! Sie waren auf dieser Single-Kreuzfahrt, richtig?“
 
    Nicolas rollt mit den Augen.
 
    „Natürlich! Wie konnte ich das vergessen! Sind wir uns da nicht näher gekommen?“ 
 
    Ich klimpere mit den Wimpern. 
 
    „Sehr nah sogar. Näher geht es eigentlich gar nicht mehr. Ich habe sogar Fotos gemacht.“
 
    Grinsend drehen wir uns zu meinen Kolleginnen um, die dastehen wie zur Salzsäule erstarrt. Sie haben riesige Augen, geöffnete Münder und sehen total bescheuert aus.
 
    „Ich will das Rätsel mal auflösen“, verkünde ich. „Der Typ auf dem Foto, das ich euch gezeigt habe, war nicht Horst oder Tom, sondern dieser smarte Herr hier, Nicolas Sander. Wir haben uns zufällig dort getroffen und ich wusste zuerst nicht, dass er unser Boss ist. Und als ich es dann wusste, wurde es etwas kompliziert, aber das haben wir jetzt geklärt.“ 
 
    „Ich glaube, ich gebe euch für den Rest des Tages frei, damit du deinen Kolleginnen die ganze Geschichte erzählen kannst“, grinst Nicolas.
 
    „Vergiss dabei nicht, meine zahlreichen positiven Eigenschaften zu erwähnen.“
 
    „Wie könnte ich das, wo du doch gar keine negativen hast“, lächele ich.
 
    Und dann schnallen meine Kolleginnen endgültig ab, denn Nicolas nimmt mich ganz fest in seine Arme und küsst mich ausgiebig. 
 
    Ich glaube, wir brauchen tatsächlich den Rest des Tages, bis ich alles erzählt habe …
 
    Meine Kolleginnen sind ganz unglücklich, als ich am nächsten Tag in die Chefetage ziehe, aber Nicolas braucht dringend eine Sekretärin, nachdem er Sarah gefeuert hat. Meine erste Aufgabe besteht darin, die Personalabteilung anzuweisen, dass selbstverständlich auch ich eine Gehaltserhöhung sowie die Prämie erhalte. 
 
    „Ich hoffe, du kommst klar, denn es ist niemand da, der dich einarbeiten kann.“ Nicolas rauft sich mal wieder die Haare. 
 
    „Ich könnte Sarah natürlich zwingen, dir alles zu zeigen, aber ich glaube, das ist nicht in unserem Sinne, oder?“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    „Nein, das will ich nicht. Ich werde mich selbst einarbeiten. So schwer wird es schon nicht sein. Ich kann dich ja jederzeit fragen, oder?“
 
    „Ich bitte darum. Das interne Computerprogramm kennst du, den elektronischen Terminplaner ebenso. Ich gehe davon aus, dass du auch ein Telefon bedienen kannst.“ 
 
    „Ja, das kriege ich hin.“ 
 
    „Heute um 14 Uhr findet eine Konferenz mit 35 Personen statt. Sag jemandem vom Schreibbüro Bescheid, dass er alles vorbereiten soll.“ 
 
    Ich zucke zusammen. Ich soll meinen Kolleginnen, mit denen ich bis gestern zusammengearbeitet hat, Anweisungen geben? Das fühlt sich ein bisschen seltsam an. 
 
    Nicolas scheint zu merken, was in mir vorgeht.
 
    „Ich weiß, dass du bis gestern im Schreibbüro gearbeitet hast, aber als meine Assistentin kannst du das nicht selbst machen. Das kostet zu viel Zeit. Du hast andere Aufgaben. Bei dir laufen die Fäden zusammen. Eigentlich musst du nur organisieren und delegieren und dafür sorgen, dass alles wie am Schnürchen läuft. Du verteilst die Aufgaben und hakst nach, ob sie erledigt worden sind.“ 
 
    „Okay, Boss. Was steht denn heute an?“ 
 
    Nicolas wirft einen Blick auf seinen Computer. 
 
    „Es müssen Flugtickets gebucht werden, denn ich habe diesen Monat eine Menge Termine in ganz Europa. Dann brauche ich einige telefonische Verbindungen. Ich werde dir die Liste der Personen, mit denen ich sprechen will, mailen. Mein Anzug müsste aus der Reinigung geholt werden. Solche Aufgaben übernehmen für gewöhnlich die Praktikanten. Du musst nachschauen, ob das Meeting entsprechend vorbereitet worden ist. Du hast Zugang zu meinem Postfach und müsstest checken, ob meine Korrespondenz, die ich heute erledigt habe, fehlerfrei ist oder ob dir irgendetwas auffällt, das nicht stimmig ist. Du öffnest die Post, versiehst sie mit dem Eingangsstempel und legst sie in die Postmappe. Das, was du selbst erledigen kannst, nimmst du heraus.“ 
 
    „Okay“, nicke ich. „Das hört sich alles nicht besonders schwer an. Die üblichen Sekretärinnen-Aufgaben eben.“ 
 
    „Das schaffst du mit links. Ich bin ein netter Chef.“ Nicolas grinst. 
 
    „Davon bin ich überzeugt“, grinse ich zurück. 
 
    „Wenn es nicht unter deiner Würde ist, kannst du mir einen Kaffee bringen?“ Nicolas setzt seinen Dackelblick auf. 
 
    „Warum sollte das unter meiner Würde sein?“ 
 
    „Manche Assistentinnen haben Probleme damit, ihren Boss zu bedienen. Mir hat mal eine erklärt, sie sei nicht als Kellnerin angestellt und ich könne mir meinen Scheiß-Kaffee selbst holen.“ 
 
    „Das hat sie echt gesagt?“, frage ich ungläubig.
 
    Nicolas lacht. „Sie kam von einer Leasingfirma, als wir einen personellen Engpass hatten. Das war ihr erster und letzter Tag. Ich möchte niemanden degradieren, aber ich halte es für zumutbar, seinem Vorgesetzten ein Getränk zu servieren.“ 
 
    „Ich habe damit kein Problem“, erwidere ich. „Zumal du nicht nur mein Vorgesetzter bist. Und meinem … äh … Freund serviere ich selbstverständlich jederzeit gern ein Getränk.“ 
 
    Nicolas steht auf, umrundet den Schreibtisch und legt mir seine Hand auf die Schulter. 
 
    „Es kommt dir immer noch seltsam vor, mich als deinen Freund zu bezeichnen, oder?“ 
 
    Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. 
 
    „Irgendwie schon“, gebe ich zu. „Das ging alles so schnell. Wir haben uns erst vor drei Wochen kennengelernt. Nach so kurzer Zeit ist man sich noch gar nicht sicher, was man wirklich von dem anderen will.“ 
 
    „Ich schon“, sagt Nicolas fest. „Ich weiß das immer recht schnell. Eigentlich wusste ich es schon in der Sekunde, als ich dich an dieser Softdrink-Maschine gesehen habe. Da war mir klar, dass ich dich kennenlernen will, nicht nur das. Ich wusste sofort, dass du es bist. Das weiß man einfach.“ 
 
    „Aber … die Dinge können sich auch anders entwickeln“, entgegne ich zögernd. „Es kann ja sein, dass man am Anfang total verliebt ist, aber nach einiger Zeit feststellt, dass es eben doch nicht das ist, was man will.“ 
 
    Nicolas seufzt laut auf. 
 
    „Du und deine ewigen Zweifel“, sagt er zärtlich und legt beide Arme um mich. „Aber okay, ich weiß, woran es liegt und kann es verstehen. Ich werde die Zeit für mich arbeiten lassen und dann wirst du schon sehen, dass ich es ernst meine.“ 
 
    Ich schlucke. Nicolas ist so ein wunderbarer Mann. Ja, wir werden die Zeit für uns arbeiten lassen und ich hoffe, sie meint es gut mit uns. 
 
    Ein Jahr später
 
    Die Zeit hat es gut mit uns gemeint. Am Anfang war ich sehr unsicher, ob ich Nicolas auf die Dauer genüge. Ich hatte Angst, dass ich nicht gut genug für ihn bin. Doch je länger wir zusammen waren, desto sicherer habe ich mich gefühlt. Nicolas hat mir nie einen Anlass gegeben, an seinen Gefühlen für mich zu zweifeln. Er war immer ehrlich und offen zu mir. Ich konnte mit ihm über alles reden, auch über meine Unsicherheit. Ich musste ihm keine taffe, selbstbewusste Frau vorspielen, die ich nicht war. Er hat mich so geliebt, wie ich bin. 
 
    Als ich das verstanden habe, hat mir das ungeheuer viel Selbstsicherheit gegeben. Ich war endlich gut genug; das, was ich für meine Eltern niemals war. Zum ersten Mal in meinem Leben hat mir jemand das Gefühl gegeben, dass ich so, wie ich bin, völlig in Ordnung bin. Ich bin Nicolas so dankbar, dass ich durch ihn eine völlig neue Selbsteinschätzung bekommen habe.
 
    Eigentlich sollte ich nur vorübergehend seine Assistentin sein, doch dann klappte es so gut, dass wir dabei geblieben sind. Zuerst hatte ich Bedenken, ob es gutgehen kann, wenn wir den ganzen Tag im Büro zusammen hocken und gleichzeitig ein Paar sind. Aber Nicolas ist sehr oft unterwegs, so dass wir uns gar nicht so oft in der Firma sehen. 
 
    Außerdem hat er sich vorgenommen, einen zweiten Geschäftsführer einzustellen, damit er etwas entlastet ist und mehr Freizeit hat. Er will nicht länger nur für seinen Job leben. Er spricht sogar schon von einer Familie, für die er Zeit haben möchte. Mir ist das noch etwas zu früh, aber natürlich freue ich mich wahnsinnig darauf, wenn wir in zwei oder drei Jahren den nächsten Schritt gehen.
 
    Barbara hat sich nicht wieder auf Steve eingelassen und auch Florian in die Wüste geschickt. Sie hat jetzt wechselnde Dates mit verschiedenen Herren und genießt ihr Single-Dasein in vollen Zügen.
 
    Wir treffen uns regelmäßig mit Burkhard und Dieter und ich freue mich jedes Mal riesig, die beiden zu sehen. Burkhard hat schon einige Auftritte als Elvis hinter sich und die Resonanz war ausgesprochen positiv.
 
    Wie gut, dass wir diese Single-Kreuzfahrt gemacht haben, sonst wäre ich Nicolas nie begegnet und die Sache im Büro hätte sich auch niemals aufgeklärt. Das war Schicksal und sollte wohl so sein. Diesmal war mir das Schicksal wirklich gnädig. Nach vielen Reinfällen scheine ich diesmal meine große Liebe gefunden zu haben. Möge sie für immer halten! Ich bin guter Dinge. 
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